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Erhebe dich, mein Volk, in deiner ganzen Würde! 

Die Säule deines Ruhmes ftrahlet weit. 

Nie trägſt du mehr des fremden Joches Bürde! 

Schau hin, ſie triumphiert herauf, die neue Zeit! 
Tiedge 


Aus „Morgen-Gedanken“ 


O Schöpfer! was ich ſeh, ſind deiner Allmacht Werke, 

Du biſt die Seele der Natur, 

Der Sterne Lauf und Licht, der Sonne Glanz und Stärke, 
Sind deiner Hand Geſchöpf und Spur. 


Haller 


„Freund! die Tugend iſt kein leerer Name, 
Aus dem Herzen keimt des Guten Same. 


Haller 


Dein Herz iſt abgeleitet von dem Strom, 
Der hochherab vom Throne Gottes fleußt. 


Schubart 


Das Leben iſt ein Inſtrument, 

Von Gott uns in die Hand gegeben; 
Von ihm, zu Wahrheit und Verſtand, 
Ganz rein geſtimmt: nur, Harmonieen 
Für Geiſt und Herz daraus zu ziehen, 
Das überließ er unſrer Hand. 


Tiedge 
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Aus „Die Alpen“ 


Die Seele macht ihr Glück, ihr find die äußern Sachen 
Zur Luft und zum Verdruß nur die Gelegenheit.. 


Doch wer mit einem Sinn, den Kunſt und Weisheit ſchärfen, 
Den großen Bau der Welt aufmerkſam durchgereiſt, 

Der wird an keinen Ort gelehrte Blicke werfen, 

Wo nicht ein Wunderwerk ihn ſtehn und forſchen heißt. 
Macht durch der Weisheit Licht die Gruft der Erde heiter, 
Die Silber⸗Blumen trägt, und Gold den Bächen fchenft; 
Durchſucht das holde Reich der buntgeſchmückten Kräuter, 
Die ein verliebter Weſt mit frühen Perlen tränkt. 

Ihr werdet alles ſchön, und doch verſchieden finden, 

Und den zu reichen Schatz ſtets graben, nie ergründen. ... 


Verblendte Sterbliche! die, bis zum nahen Grabe, 

Geiz, Ehr und Wolluſt ſtets an eitlen Hamen hält, 

Die ihr der kurzen Zeit genau gezählte Gabe 

Mit immer neuer Sorg und leerer Müh vergällt, 

Die ihr das ſtille Glück des Mittelſtands verſchmähet, 

Und mehr vom Schickſal heiſcht, als die Natur von euch, 

Die ihr zur Notdurft macht, worum nur Torheit flehet, 

O glaubts, kein Stern macht froh, kein Schmuck von Perlen reich. 
Seht ein verachtet Volk bei Müh und Armut lachen, 

Die mäßige Natur allein kann glücklich machen. 


Haller 
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Aus „Gedanken über Vernunft, Aberglauben und 
Unglauben“ 


Wie Gott die Ewigkeit erft einſam durchgedacht, 
Warum einſt, und nicht eh, Er eine Welt gemacht: 
Was unſer Geiſt ſonſt war, eh ihn ein Leib bekleidet: 
Und wie er ſoll beſtehn, wann alles von ihm ſcheidet: 
Wie erſt ein Ewig Nichts in uns zum Etwas ward, 
Wie Denken erſt begann, und Weſen fremder Art 
Der Seele Werkzeug ſind: Wie ſich die weiten Kreiſe 
Der anfangsloſen Dau'r gehemmt in ihrer Reiſe, 
Und ewig ward zur Zeit; und wie ihr ſeichter Fluß, 
Im Meer der Ewigkeit, ſich einſt verlieren muß, 

Das ſoll ich nicht verſtehn, und kein Geſchöpfe fragen, 
Es möge ſich mein Feind mit ſolchem Vorwitz plagen. 
Genug, es iſt ein Gott, es ruft es die Natur, 

Der ganze Bau der Welt zeigt ſeiner Hände Spur. 
Den unermeſſ'nen Raum, in deſſen lichten Höhen 
Sich tauſend Welten drehn, und tauſend Sonnen ſtehen, 
Erfüllt der Gottheit Glanz. Daß Sterne ſonder Zahl 
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Mit immer gleichem Schritt, und ewig hellem Strahl, 
Durch ein verdeckt Geſätz vermiſcht, und nicht verwirret, 
In eignen Kreiſen gehn, und nie ihr Lauf verirret, 
Macht ihres Schöpfers Hand, ſein Will iſt ihre Kraft, 
Er teilt Bewegung, Ruh, und jede Eigenſchaft 

Nach Maß und Abſicht aus. Kein Stein bedeckt die Erde, 
Wo Gottes Weisheit nicht in Wundern tätig werde. 


Haller 
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Aus „Die Falſchheit menſchlicher Tugenden“ 


Verſenkt im tiefen Traum nachforſchender Gedanken, 
Schwingt ein erhabner Geiſt ſich aus der Menſchheit Schranken. 
Seht den verwirrten Blick, der ſtets abweſend iſt, 

Und vielleicht itzt den Raum von andern Welten mißt, 
Sein ſtets geſpannter Sinn verzehrt der Jahre Blüte, 
Schlaf, Ruh und Wolluſt fliehn ſein himmliſches Gemüte. 
Wie durch unendlicher verborgner Zahlen Reih, 

Ein krumm⸗geflochtner Zug gerecht zu meſſen jei; 

Warum die Sterne ſich an eigne Gleiſe halten; 

Wie bunte Farben ſich aus lichten Strahlen ſpalten: 

Was für ein innrer Trieb der Welten Wirbel dreht; 

Was für ein Druck das Meer zu gleichen Stunden bläht; 
Das alles weiß er ſchon: Er füllt die Welt mit Klarheit, 
Er iſt ein ſteter Quell von unerkannter Wahrheit. 


Er ſtirbt, von Wiſſen ſatt, und einſt wird in den Sternen 
Ein Kenner der Natur des Weiſen Namen lernen. 
Erſcheine großer Geiſt, wann in dem tiefen Nichts 

Der Welt Begriff dir bleibt, und die Begier des Lichts, 
Und laß von deinem Witz, den hundert Völker ehren, 
Mein lehrbegierig Ohr die letzten Proben hören: 

Wie unterſcheideſt du die Wahrheit und den Traum? 
Wie trennt im Weſen ſich das feſte von dem Raum? 
Der Körper rauhen Stoff, wer ſchränkt ihn in Geſtalten, 
Die ſtets verändert ſind, und doch ſich ſtets erhalten? 
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Den Zug, der alles ſenkt, den Trieb, der alles dehnt, 

Den Reiz in dem Magnet, wonach ſich Eiſen ſehnt, 

Des Lichtes ſchnelle Fahrt, die Erbſchaft der Bewegung, 
Der Teilchen ewig Band, die Quelle neuer Regung, 
Dies lehren, großer Geiſt, die ſchwache Sterblichkeit, 
Worin dir niemand gleicht, und alles dich bereut. 

Doch ſuche nur im Riß von künſtlichen Figuren 

Beim Licht der Ziffer-Kunſt, der Wahrheit dunkle Spuren, 
Ins Innre der Natur dringt kein erſchaffner Geiſt, 

Zu glücklich, wann ſie noch die äußre Schale weiſt: 

Du haſt nach reifer Müh, und nach durchwachten Jahren, 
Erſt ſelbſt, wieviel uns fehlt, wie nichts du weißt, erfahren. 


Haller 
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Aus „Über die Ewigkeit“ 


Fruchtbares Meer der ernſten Ewigkeit! 
Uralter Quell von Welten und von Zeiten! 
Unendlichs Grab von Welten und von Zeit! 
Beſtändigs Reich der Gegenwärtigkeit! 
Die Aſche der Vergangenheit 

Iſt dir ein Keim von Künftigkeiten. 


Unendlichkeit, wer miſſet dich? 

Bei dir ſind Welten Tag und Menſchen Augenblicke. 
Vielleicht die tauſendſte der Sonnen wälzt itzt ſich, 
Und tauſend bleiben noch zurücke. 

Wie eine Uhr, beſeelt durch ein Gewicht, 

Eilt eine Sonn, aus Gottes Kraft bewegt: 

Ihr Trieb läuft ab, und eine andre ſchlägt, 

Du aber bleibſt, und zählſt ſie nicht. 


Der Sterne ſtille Majeſtät, 

Die uns zum Ziel befeſtigt ſteht, 

Eilt vor dir weg wie Gras an ſchwülen Sommertagen; 
Wie Rojen, die am Mittag jung, 

Und welk ſind vor der Dämmerung, 

Iſt gegen dich der Angelſtern und Wagen. 
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Als mit dem Unding noch das neue Weſen rung, 

Und, kaum noch reif, die Welt ſich aus dem Abgrund ſchwung, 
Eh als das Schwere noch den Weg zum Fall gelernet, 

Und auf die Nacht des alten Nichts, 

Sich goß der erſte Strom des Lichts, 

Warſt du, ſoweit als itzt, von deinem Ort entfernet. 


Und wann ein zweites Nichts wird dieſe Welt begraben, 
Wann von dem alles ſelbſt nichts bleibet als die Stelle, 
Wann mancher Himmel noch, von andern Sternen helle, 
Wird ſeinen Lauf vollendet haben, 

Wirſt du ſo jung als jetzt, von deinem Tod gleich weit, 
Gleich ewig künftig ſein, wie heut. 


Haller 
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An die Freude 


Freude, Göttin edler Herzen! Höre mich. 
Laß die Lieder, die hier ſchallen, 

Dich vergrößern, dir gefallen: 

Was hier tönet, tönt durch dich. 


Muntre Schweſter ſüßer Liebe! Himmelskind! 
Kraft der Seelen! Halbes Leben! 

Ach, was kann das Glück uns geben, 

Wenn man dich nicht auch gewinnt? 


Stumme Hüter toter Schätze ſind nur reich. 
Dem, der keinen Schatz bewachet, 
Sinnreich ſcherzt und ſingt und lachet, 

Iſt kein karger König gleich. 


Gib den Kennern, die dich ehren, neuen Mut, 
Neuen Scherz den regen Zungen, 

Neue Fertigkeit den Jungen, 

Und den Alten neues Blut. 


Du erheiterſt, holde Freude! die Vernunft. 
Flieh, auf ewig, die Geſichter 
Aller finſtern Splitterrichter 
Und die ganze Heuchlerzunft! 
Hagedorn 
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Aus „Die Glückſeligkeit“ 


Es iſt das wahre Glück an keinen Stand gebunden: 
Das Mittel zum Genuß der ſchnellen Lebensſtunden, 
Das, was allein mit Recht beneidenswürdig heißt, 

Iſt die Zufriedenheit und ein geſetzter Geiſt. 

Der iſt des Weiſen Teil. Die Nerven und die Stärke 
Des männlichen Gemüts ſind nicht des Zufalls Werke. 


Was iſt die Weisheit denn, die wenigen gemein? 

Sie iſt die Wiſſenſchaft, in ſich beglückt zu ſein. 

Was aber iſt das Glück? Was alle Toren meiden: 
Der Zuſtand wahrer Luſt und dauerhafter Freuden, 
Empfindung, Kenntnis, Wahl der Vollenkommenheit, 
Ein Wandel ohne Reu und ſtete Fertigkeit, 

Nach den natürlichen und weſentlichen Pflichten 

Die freien Handlungen auf einen Zweck zu richten. 


Hagedorn 
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Wünſche, aus einem Schreiben an einen Freund 


Um dieſe Pilgrimſchaft vergnüglich zu vollenden, 

Die mich von der Geburt bis zur Verweſung bringt, 

Darf Ehre, Schein und Wahn nie meine Seele blenden, 
Die nicht mit Träumen ſpielt, und nach dem Weſen ringt. 
Es ſei mein Überfluß, nicht vieles zu verlangen; 

Mein Ruhm, mein liebſter Ruhm, Vernunft und Billigkeit: 
Soll ich ein mehrers noch, bald oder ſpät, empfangen, 

So ſteh ein Teil davon zu andrer Dienſt bereit. 


Die Gegend reizt mich noch, wo bei den hellen Bächen 

Und in dem grünen Hain ſich Ruh und Freiheit herzt. 
Dort konnt ich mit mir ſelbſt vertraulich mich beſprechen, 
Wo keine Falſchheit lacht, und keine Grobheit ſcherzt. 

Dort lebt ich unerreicht von Vorwitz und von Sorgen; 
Durch keinen Zwang gekrümmt, durch keinen Neid berückt: 
Der ſtillen Wahrheit treu, der Welt, nicht mir, verborgen, 
Und, Luſt der Einſamkeit! genug durch dich beglückt. 


O wie vergnügen mich, wo die kein Schwätzer ſtöret, 
Die Werke, deren Ruhm die Meiſter überlebt; 

Die Alten, deren Geiſt die ſpäte Nachwelt lehret; 
Die Neuern, deren Witz den Alten nachgeſtrebt! 
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Dann will die Dichtkunſt mich durch ihren Reiz ergetzen, 
Der in die Seelen wirkt, und Herzen edler macht, 
Den, zu der Wahrheit Schmuck, in wunderſchönen Sätzen 
Homer, Virgil, Horaz, ſo glücklich angebracht. 
Oft lehret mich Plutarch die Helden unterſcheiden, 
Oft läßt mich Theophraſt der Laſter Torheit ſehn, 
Oft hilft mir Tacitus der Großen Stolz entkleiden, 
Das rätſelhafte Herz des Menſchen zu verſtehn. 


Freund, ſei mit mir bedacht, die Kenntnis zu vergrößern, 
Die unſern Neigungen die beſte Richtſchnur gibt: 

Sonſt wirſt du den Verſtand, und nicht das Herz, verbeſſern, 
Das oft den Witz verwirrt, und nur den Irrtum liebt. 
Vermehren Kunſt und Fleiß nicht unſrer Seelen Würde; 
Ach! ſo verführt uns leicht der Zug zur Wiſſenſchaft. 

Was nützt Beleſenheit, was die Gedächtnisbürde, 

Die Schreib⸗ und Ruhmbegier aus tauſend Büchern rafft? 


Wer dies von Weiſen lernt, ſein eigner Freund zu werden, 
Mit der Verſuchung nicht ſich heimlich zu verftehn; 

Der iſt (ihr Großen, glaubts) ein großer Mann auf Erden, 
Und darf Monarchen ſelbſt frei unter Augen gehn. 
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Die Wolluſt darf ihn nicht aus Bergkriſtallen tränken, 
Die Schmeichler kriechen nicht um ſeinen Speiſeſaal: 
Doch Freiheit kann der Koſt Kraft und Gedeihen ſchenken, 
Und die fehlt Fürſten oft bei ihrem Göttermahl. 


Du ſchönſtes Himmelskind! du Urſprung beſter Gaben, 
Die weder Gold erkauft, noch Herrengunſt gewährt, 

O Freiheit! kann ich nur dich zur Gefährtin haben, 
Gewiß, ſo wird kein Hof mit meinem Flehn beſchwert. 


Nichts wähl ich außer dir, als, deiner zu genießen, 

Ein unverfälſchtes Herz, ein immer heitres Haupt, 

Wo aus zu großem Glück nicht Stolz und Wahn entſprießen, 
Noch ein zu großes Leid mir Mut und Kräfte raubt. 

Ich ſeufze wahrlich nicht um ſeltne Stufenjahre: 

Wer wohl zu ſterben weiß, ſtirbt allzeit gnug betagt. 

Nur wünſch ich, daß ich nicht in meine Grube fahre, 

Eh ich dem Laſter ſchon den Handel aufgeſagt. 


Darf ich mir noch ein Glück zum letzten Ziel erleſen 

So ſtell im Scheiden ſich bei mir kein Schrecken ein; 

Und wie bisher mein Schlaf des Todes Bild gewejen; 

So muß auch einſt mein Tod dem Schlummer ähnlich ſein. 


Hagedorn 
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Aus „Schreiben an einen Freund“ 


Nur der ift wirklich groß und ſeiner Zeiten Zierde, 

Den kein Bewundern täuſcht, noch lockende Begierde, 
Den Kenntnis glücklich macht, und nicht zu ſchulgelehrt, 
Der zwar Beweiſe ſchätzt, doch auch den Zweifel ehrt, 
Vollkommenheit beſitzt, die er nicht ſelbſt bekennet, 
Nur edle Triebe fühlt, und allen Alles gönnet, 

Der das iſt, was er ſcheint, und nur den Beifall liebt, 
Den ſeinen Tugenden Recht und Gewiſſen gibt. 


O zeige mir den Mann! ihm wünſch ich nachzuahmen. 
Ihm geb ich, ehrfurchtsvoll, die allerſchönſten Namen; 
Die Namen, die mit Recht dem Raub der Zeit entfliehn: 
Er iſt mein Sokrates, er iſt mein Antonin. 


Hagedorn 
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Aus „Horaz“ 


Der iſt beglückt, der ſein darf was er iſt, 

Der Bahn und Ziel nach eignen Augen mißt, 
Nie ſklaviſch folgt, oft ſelbſt die Wege weiſet, 
Ununterſucht nichts tadelt und nichts preiſet, 
Und, wenn ſein Witz zum Dichter ihn beſtimmt, 
Natur und Zeit zu ſeinen Führern nimmt. 


Hagedorn 
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Die Einſichtsvollen 


Es gibt ein Volk, das immer lernen ſollte, 
Und immer lehrt. 

Das iſt das Volk, das man nie hören wollte, 
Und täglich hört. 


Ein guter Rat iſt immer gut; 

Doch lerne man die Wahrheit klüglich ſagen. 
Der Lehren Kraft und Glück beruht 

Nur auf der Kunſt, ſie vorzutragen. 


Hagedorn 
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Aus „Der Menſchenfreund“ 


Wie ſelig lebt ein Mann, der ſeine Pflichten kennt, 
Und, ſeine Pflicht zu tun, aus Menſchenliebe brennt, 
Der, wenn ihn auch kein Eid zum Dienſt der Welt 

verbindet, 
Beruf, und Eid und Amt ſchon in ſich ſelber findet! 
Ihm wird des Andern Wohl fein eignes Himmelreich; 
Er fühlet meine Not, als träf ihn ſelbſt der Streich; 
Und das, was ihn beherrſcht, iſt ein gerecht Beſtreben, 
So treu, als er ſich lebt, der ganzen Welt zu leben. 


Gellert 
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Aus „Die Freundſchaft“ 


Sei ohne Freund, wie viel verliert dein Leben! 
Wer wird dir Troſt und Mut im Unglück geben, 
Und dich vertraut im Glück erfreun? 

Wer wird mit dir dein Glück und Unglück teilen; 
Dir, wenn du rufſt, mit Rat entgegeneilen, 
Und, wenn du fehlſt, dein Warner ſein? 


Um einen Freund von edler Art zu finden, 
Mußt du zuerſt das Edle ſelbſt empfinden, 
Das dich der Liebe würdig macht. 

Haſt du Verdienſt, ein Herz voll wahrer Güte: 
So ſorge nichts, ein ähnliches Gemüte 

Läßt deinen Wert nicht aus der Acht. 


Gellert 
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Aus „Der Ruhm“ 


Suchſt du den Ruhm nicht in der Pflicht, 
Gibt dir dein Herz den Beifall nicht; 
Was wird dir Andrer Beifall nützen? 
Und haft du deinen Ruhm in dir; 

Was ſorgſt du kummervoll dafür, 

Den äußern zu beſitzen? 


Erwirb dir Tugend und Berftan?; 
Nicht um ſie, von der Welt genannt, 
Wit eitlem Stolze zu beſitzen. 
Erwirb ſie dir mit edler Müh, 

Und halte dies für Ruhm, durch ſie 
Der Welt und dir zu nützen. 


Nicht deines Namens leerer Schall, 
Nicht deiner Tugend Widerhall 
Muß dich zu großen Taten ſtärken. 
Die Zeit, die Kräfte, großer Geiſt! 
Die du ſo laut dem Ruhme weihſt, 
Die weihe ſtill den Werken. 
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Erfüllſt du, was die Weisheit ſpricht, 
Und gleicht dein Eifer deiner Pflicht: 
So wird der Ruhm ihm folgen müſſen. 
Und wenn dein Wert ihn nicht erhält: 
So gibt dir ihn, trotz aller Welt, 

Doch ewig dein Gewiſſen. 


Gellert 
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Die Ehre Gottes aus der Natur 


Di Himmel rühmen des Ewigen Ehre, 
Ihr Schall pflanzt ſeinen Namen fort. 

Ihn rühmt der Erdkreis, ihn preiſen die Meere; 
Vernimm, o Menſch, ihr göttlich Wort! 


Wer trägt der Himmel unzählbare Sterne? 
Wer führt die Sonn aus ihrem Zelt? 

Sie kömmt und leuchtet und lacht uns von ferne, 
Und läuft den Weg, gleich als ein Held. 


Vernimms und ſiehe die Wunder der Werke, 
Die die Natur dir aufgeſtellt! 

Verkündigt Weisheit und Ordnung und Stärke 
Dir nicht den Herrn, den Herrn der Welt? 


Kannſt du der Weſen unzählbare Heere, 
Den kleinſten Staub fühllos beſchaun? 

Durch wen iſt alles? O gib ihm die Ehre! 
Mir, ruft der Herr, ſollſt du vertraun. 


Mein ift die Kraft, mein iſt Himmel und Erde; 
An meinen Werken kennſt du mich. 

Ich bins, und werde ſein, der ich ſein werde, 
Dein Gott und Vater ewiglich. 
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Ich bin dein Schöpfer, bin Weisheit und Güte, 
Ein Gott der Ordnung und dein Heil; 

Ich bins! Mich liebe von ganzem Gemüte, 
Und nimm an meiner Gnade teil. 


Gellert 
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Die Güte Gottes 


Wie groß iſt des Allmächtgen Güte! 
Iſt der ein Menſch, den ſie nicht rührt? 
Der mit verhärtetem Gemüte 

Den Dank erſtickt, der ihm gebührt? 
Nein, ſeine Liebe zu ermeſſen, 

Sei ewig meine größte Pflicht! 

Der Herr hat mein noch nie vergefjen; 
Vergiß, mein Herz, auch ſeiner nicht. 


Wer hat mich wunderbar bereitet? 
Der Gott, der meiner nicht bedarf. 
Wer hat mit Langmut mich geleitet? 
Er, deſſen Rat ich oft verwarf. 

Wer ſtärkt den Frieden im Gewiſſen? 
Wer gibt dem Geiſte neue Kraft? 
Wer läßt mich ſoviel Glück genießen? 
Iſts nicht ſein Arm, der alles ſchafft? 
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Schau, o mein Geift! in jenes Leben, 
Zu welchem du erſchaffen bift; 

Wo du, mit Herrlichkeit umgeben, 
Gott ewig ſehn wirſt, wie er iſt. 

Du haft ein Recht zu dieſen Freuden; 
Durch Gottes Güte ſind ſie dein. 
Sieh, darum mußte Chriſtus leiden, 
Damit du könnteſt ſelig ſein. 


Und dieſen Gott ſollt ich nicht ehren? 
Und ſeine Güte nicht verſtehn? 

Er ſollte rufen; ich nicht hören? 

Den Weg, den er mir zeigt, nicht gehn? 
Sein Will iſt mir ins Herz geſchrieben, 
Sein Wort beſtärkt ihn ewiglich. 

Gott ſoll ich über alles lieben, 

Und meinen Nächſten gleich als mich. 
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Dies ift mein Dank, dies ift fein Wille. 
Ich ſoll vollkommen ſein wie er. 

So lang ich dies Gebot erfülle, 

Stell ich ſein Bildnis in mir her. 

Lebt ſeine Lieb in meiner Seele: 

So treibt ſie mich zu jeder Pflicht. 

Und ob ich ſchon aus Schwachheit fehle, 
Herrſcht doch in mir die Sünde nicht. 


O Gott! laß deine Güt und Liebe 

Wir immerdar vor Augen ſein! 

Sie ſtärk in mir die guten Triebe, 
Mein ganzes Leben dir zu weihn. 

Sie tröſte mich zur Zeit der Schmerzen; 
Sie leite mich zur Zeit des Glücks 

Und ſie beſieg in meinem Herzen 

Die Furcht des letzten Augenblicks. 


Gellert 
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Preis des Schöpfers 


Wenn ich, o Schöpfer! deine Macht, 
Die Weisheit deiner Wege, 

Die Liebe, die für alle wacht, 
Anbetend überlege: 

So weiß ich, von Bewundrung voll, 
Nicht, wie ich dich erheben ſoll, 
Mein Gott, mein Herr und Vater! 


Mein Auge ſieht, wohin es blickt, 
Die Wunder deiner Werke. 

Der Himmel, prächtig ausgeſchmückt, 
Preiſt dich, du Gott der Stärke! 

Wer hat die Sonn an ihm erhöht? 
Wer kleidet fie mit Majeftät? 

Wer ruft dem Heer der Sterne? 


Wer mißt dem Winde ſeinen Lauf? 
Wer heißt die Himmel regnen? 

Wer ſchließt den Schoß der Erden auf, 
Wit Vorrat uns zu ſegnen? 

O Gott der Macht und Herrlichkeit! 
Gott, deine Güte reicht ſo weit, 

So weit die Wolken reichen! 
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Dich predigt Sonnenſchein und Sturm, 
Dich preiſt der Sand am Meere. 
Bringt, ruft auch der geringſte Wurm, 
Bringt meinem Schöpfer Ehre! 

Mich, ruft der Baum in ſeiner Pracht, 
Wich, ruft die Saat, hat Gott gemacht, 
Bringt unſerm Schöpfer Ehre! 


Der Menſch, ein Leib, den deine Hand 

So wunderbar bereitet; 

Der Menſch, ein Geiſt, den ſein Verſtand, 
Dich zu erkennen, leitet; 

Der Menſch, der Schöpfung Ruhm und Preis, 
Iſt ſich ein täglicher Beweis 

Von deiner Güt und Größe. 


Erheb ihn ewig, o mein Geiſt! 
Erhebe ſeinen Namen! 

Gott, unſer Vater, ſei gepreiſt, 

Und alle Welt ſag Amen! 

Und alle Welt fürcht ihren Herrn, 
Und hoff auf ihn, und dien ihm gern! 
Wer wollte Gott nicht dienen? 


Gellert 
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Aus „An ſich ſelbſt' 


Erhebe dich, mein Geiſt, und laß die niedre Welt 

Den Toren, die der Wahn in ſtrengen Feſſeln hält! 

Laß Schmerz und Reu, verlarvt in ſchimmerndes Vergnügen, 
Das unerfahrne Herz der Sterblichen betrügen! 

Laß Weiſen ihren Stolz! Sie kennen die Natur, 

Den Himmel und die Welt, du, kenn dich ſelbſten nur! 


Bemühe dich nicht mehr, die Toren zu bekehren: 


Erforſche, was du biſt, und gib dir ſelbſten Lehren. 

Laß Höfen ihre Pracht und ihre Sklaverei: 

Verlache ſie nicht mehr, und lebe ſelbſten frei. 

Glaubſt du wohl, daß dein Spott das Herz des Toren rühre? 
Sei klüger, dieſes iſt die kräftigſte Satire. 

Du nenneſt nur umſonſt Luſt, Stolz und Ehrſucht Dunſt: 
Ein Beiſpiel wirket mehr, als alle Redekunſt. 

Und wer hat dich beſtellt, um Lehren auszugeben? 

Sei ruhig, ſei vergnügt, und lehre durch dein Leben.... 
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Ein jegliches Geſchöpf erwirbt ſich durch ſein Sein, 
Zugleich ein Recht zum Glück, ein Recht ſich zu erfreun. 
WMißgönnet andern nicht des Himmels ſüße Gaben, 
Prangt mit der Weisheit nicht, ſeid fröhlich, ſie zu haben. 
Dankt eures Schöpfers Wacht, und ſaget nicht dabei, 
Daß Welt und Alter ſchlimm, die Vorſicht ſtrenge ſei. 
Gebraucht mit Dankbarkeit das, was er euch gegeben, 
Genießt des Lebens froh, hofft auf ein anders Leben. 
Wert einer beſſern Welt, die euch ſein Wort verſpricht, 


Erfüllt in dieſer erſt die vorgeſchriebne Pflicht. 

Seid nicht empfindungslos, doch mäßigt alle Triebe, 
Seid glücklich durch Natur, Vernunft und Menſchenliebe. 
Seht die verjüngte Flur, den jugendlichen Hain: 

Die ganze Schöpfung jauchzt, es klagt der Menſch allein. 
Geh, frage bei dem Wild auf jener grünen Heide, 

Wozu ſie Gott erſchuf: Sie ſagen dir: zur Freude. 

Geh, frage, von dem Reiz der Lilien entzückt, 

Wozu der Himmel ſie ſo prächtig ausgeſchmückt? 

Für dich, Undankbarer, der alles dies nicht ſiehet, 

Die ſtillen Freuden haßt und vor ſich ſelbſten fliehet. 
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Es ſpielt ein heller Bach ſanftrauſchend durch die Flur, 
Und murmelnd danket er dem Vater der Natur. 

Hörſt du das ſtille Lied vergnügter Nachtigallen? 

Geh, frage ſie, von wem wohl ihre Töne ſchallen. 

Durch Triller ſagt ſie dir: Der Herr von Welt und Zeit 
Erſchuf ſo dich, als mich, zur Luſt und Dankbarkeit. 
Willſt du des Himmels Luſt anjetzo ſchon genießen? 

O! lerne Stolz und Wunſch in enge Schranken ſchließen. 
Wie prächtig blüht die Welt! Sieh, alles blühet dir, 
Genieße, danke, leb! der Himmel iſt ſchon hier. 


Cronegk 
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An den Frieden 


Wo biſt du hingeflohn, geliebter Friede? 
Gen Himmel, in dein mütterliches Land? 
Haſt du dich, ihrer Ungerechtigkeiten müde, 
Ganz von der Erde weggewandt? 


Wohnſt du nicht noch auf einer von den Fluren 
Des Ozeans, in Klippen tief verſteckt, 

Wohin kein Wuchrer, keine Wiſſetäter fuhren, 
Die kein Eroberer entdeckt? 


Nicht, wo, mit Wüſten rings umher bewehret, 

Der Wilde ſich in deinem Himmel dünkt? 

Sich ruhig von den Früchten ſeines Palmbaums nähret? 
Vom Safte ſeines Palmbaums trinkt? 


O! wo du wohnſt, laß endlich dich erbitten: 

Komm wieder, wo dein ſüßer Feldgeſang 

Von herdevollen Hügeln, und aus Weinbeerhütten, 
Und unter Kornaltären klang. 


Sieh dieſe Schäferſitze, deine Freude, 

Wie Städte lang, wie Roſengärten ſchön, 

Nun ſparſam, nun wie Bäumchen auf verbrannter Heide, 
Wie Gras auf öden Mauern ſtehn. 
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Die Winzerinnen halten nicht mehr Tänze, 

Die jüngſt verlobte Garbenbinderin 

Trägt, ohne Saitenſpiel und Lieder, ihre Kränze 
Zum Dankaltare weinend hin. 


Denn ach! der Krieg verwüſtet Saat und Reben 

Und Korn und Moft; vertilget Frucht und Stamm; 
Erwürgt die frommen Mütter, die die Milch uns geben, 
Erwürgt das kleine fromme Lamm. 


Mit unſern Roſſen fährt er Donnerwagen, 

Mit unſern Sicheln mäht er Menſchen ab; 

Den Vater hat er jüngſt, er hat den Mann erfchlagen, 
Nun fodert er den Knaben ab. 


Erbarme dich des langen Jammers! rette 
Von deinem Volk den armen Überreft! 
Bind an der Hölle Tor mit ſiebenfacher Kette 
Auf ewig den Verderber feſt. 


Ramler 
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Lob der Gottheit 


Des Himmels ewig dauerndes Gewölbe, 

Das über allen Sternen hängt, 

Der Erdball unter ihm, gegründet auf ſich ſelber, 
Verkündigt ſeinen Herrn. 


Ihn lobt der Tag, ihn ſingt mit tauſend Zungen 
Die Nacht, und alle Welt vernimmt 

Den Lobgeſang der Nacht, und alle Völker hören 
Des Tages Königin. 


Sie ſteigt auf ihren Purpurthron im Oſten, 

Geht triumphierend ihre Bahn, 

Und überſchaut ihr Reich, bis ſie der Abendhimmel 
In ſeine Tore nimmt. 


Ihr Anblick, wann ſie durch den Ather wallet, 

Zieht Wälder aus der Erde Schoß, 

Und aus der Flut den Tau, der aus den Wolken träufelt, 
Und aus den Bergen ſtrömt. 


Sie wickelt das erwärmte Rund der Erde 

In einen grünen Teppich ein, 

Beſtreut mit Blumen ihn, hell leuchtend, wie die Farben 
Des Gürtels, den ſie webt. 
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Aus ihrem Feuermeer füllt ſeine Lampe 

Der Mond mit Licht, der Morgenſtern 

Und ſeiner Brüder Chor, von ihr bekränzt mit Strahlen, 
Tanzt freudig um ſie her. 


Laut ruft ſie durch die grenzenloſe Tiefe, 

Und alle Sterne rufen laut: 

Allmächtig iſt die Hand, die uns zuſammenfaßte, 
Und in den Weltraum warf. 


Ramler 
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Es iſt genug 


Es iſt genug! So nimm denn meine Seele, 
Die müde Seele nimm zu dir. 

Du weißt, wie ich die Augenblicke zähle, 
Du kennſt dies bange Herz in mir, 
Das oft, getäuſcht, dem Tod entgegenſchlug: 

Es iſt genug! 


Wich lockt nicht mehr die bunte Pracht der Erde, 
Gold iſt mir Staub und Ehre Tand, 
Der frechen Luſt einladende Gebärde, 
Der Stolz im ſtrahlenden Gewand, 
Des Schwelgers Tiſch, vom ſüßen Gifte ſchwer, 
Lockt mich nicht mehr. 


Die Torheit geht der Weisheit hier zur Seite, 
Und bei der Wahrheit ſteht der Wahr; 

Die Künſte ſind nicht mehr der reinen Freude, 
Sie ſind der Wolluſt untertan: 

Die Tugend klagt / in ſchwarzen Klauſen weint 

Der Wenſchenfreund. 
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Selbſt der Natur unſchuldigſtes Vergnügen 
Wird oft durchs Schmerzgefühl entweiht, 

Daß unter Blumen Menfchenbeine liegen 
Und daß der Thron der Eitelkeit 

Vom ſanften Weſt und Totenduft beweht 

Auf Schädeln ſteht. 


Der junge Mai, verſtrickt in Noſenfeſſeln, 
Stirbt, wie der Käfer, den er nährt, 
Die Lilie verwelkt mit rauhen Neſſeln, 
Die Rofe wird vom Wurm verjehrt; 
Die Blüte fällt; des goldnen Abends Pracht 
Verſchlingt die Nacht. 


Sprich, Gott, wie lang ich noch im Schauertale 
Als ein Gebundner ſchmachten ſoll? 

Iſt's bald genug? Und iſt die Leidensſchale 
Nicht bald von meinen Tränen voll? 

Sind Seufzer, tief ins Herzblut eingetaucht, 

Nicht bald verhaucht? 
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Es ift genug! Entrück mich den Gefahren, 
Den Angſten meiner Lebenszeit! 

Bin ich denn nicht, wie meine Väter waren, 
Ein Wurm, ein Spiel der Eitelkeit. 

O Vater, deſſen Rute mich zerſchlug: 

Es iſt genug! 


Zur Ewigkeit, ich fühls, bin ich geboren; 
Hier bin ich Wandrer, Bürger nicht! 

Mein Erbe iſt, du Gott! haft es gefchworen; 
Mein ewig Erbe iſt im Licht. 

Iſt's Sünde denn, wenn meine Seele ſchreit 

Nach Ewigkeit? 


Genug, genug! Es iſt genug gejammert, 
Genug hab ich die bleiche Hand 
Ins Gitter meines Kerkers eingeklammert, 
Und Seufzer himmelan geſandt. 
Genug hab ich die Feſſel raſſeln hören, 
Die ein verworfner Bruder trug! 
Gott! ſprich einmal: Verſiegt ſind deine Zähren, 
Es iſt genug! 


Schubart 


440 


Das Mutterherz 


Mutterherz, o Mutterherz! 
Ach! wer ſenkte dieſe Regung, 
Dieſe flutende Bewegung, 
Dieſe Wonne, dieſen Schmerz, 
Süß und ſchauervoll in dich! 


Gott, der Herzenbilder, 
Sprach zur roten Flut 
In den Adern: Wilder 
Fließe, ſtill und gut! 
Und da ſtrömten Flammen 
Alle himmelwärts 
In der Bruſt zuſammen — 
Und es ward ein Mutterherz. 


Mutterherz, o Mutterherz! 
Dieſe liebevolle Regung, 
Dieſe flutende Bewegung, 

Dieſe Wonne, dieſen Schmerz 

Senkte Gott, nur Gott in dich! 


Schubart 
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Aus „Friedrich der Große“ 


Stark kämpfteſt du den Kampf des Lebens, 
Stark wirſt du kämpfen den Kampf des Todes. 
Deinen Herrſchergeiſt gab dir Gott, 

Erhalten wird dir Gott 

Dieſen Herrſchergeiſt. 

Huldlächelnd wird Er deiner Seele ſagen: 
„Du ſchwurſt im Drange der größten Gefahr, 
Als König zu denken, zu leben, zu ſterben! 
Und Wort haſt du gehalten. — 

Man bring ihm die Krone, 

Die leuchtender ſtrahlt, 

Als alle Kronen der Erde!! — 

Denn Friedrich, meines Lieblings Geiſt, 
Iſt's wert — ewig Kronen zu tragen.“ 


Schubart 


45 


Der Patriot und der Weltmann 


„Wie lieb ich dich, mein Vaterland, 
Wo ich den erſten Odem zog, 
Und friſche Lüfte atmete, 
Wie lieb ich dich! wie lieb ich dich!“ 
So ſprach ein deutſcher Biedermann, 
Und Tränen floſſen vom Geſicht. 
(Oft weint ich in der Mitternacht 
Auch ſolche Tränen — Gott, du weißt's!) 
Ihn hört ein Weltmann, kalt wie Schnee, 
Nahm Schnupftobak und lächelte. 
Was Vaterland? Haha, ha, ha! 
Wir iſt, weil ich erfahrner bin, 
Die ganze Welt mein Vaterland. 
Wo für mich Brot und Ehre iſt, 
Da iſt mein Vaterland! — Der Deutfche 
Sprach biedermänniſch, keck und kalt: 
So ſchlägſt du mit geballter Fauſt 
Die eigne Mutter, die dich tränkte, 
Ins Angeſicht? — Undankbarer! 
Hat jene Dirne dich geſäugt, 
Der du die geilen Lippen küſſeſt? — 
Fleuch hin zur Krippe, draus du frißſt, 
Und nenne ſie dein Vaterland. 


Schubart 


470 


Der fterbende Patriot 


Totengräber, ſchaufle mir ein Grab. 
Immer tiefer 

Sinkt mein liebes Vaterland hinab. 

Totengräber, ſchaufle mir ein Grab. 

In den alten Eichen wäldern ſtand 
Einſt die Größe, 

Schüttelte ein Wetter in der Hand. — 

Schreckbar warſt du, deutſches Vaterland. 

Aber nun — wie ſchrümpft die Rieſin ein! 
Buben lichten 

Unſrer alten Größe Schattenhain; 

Und das graue Heldenvolk wird klein. 

Auslandsliebe, Weiberweichlichkeit, 
Freches Knieen 

Vor dem Modegötzen unſrer Zeit 

Hat dich, armes Vaterland, entweiht. 

Vaterland, das mir mein Leben gab, 
Sieh mich weinen; 

Ach wie tief, wie tief ſinkſt du hinab! — 

Totengräber, ſchaufle mir ein Grab. 


Schubart 
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Der Greis 


Die böſen Tage ſind kommen,; 

Da ſind ſie nun die Jahre, 

Von denen ich ſagen muß: 

Leer ſind ſie mir von Freuden! 

Sonne, Licht, Mond und Sterne 

Dunkeln um mich; ich ſehe nur Wolken, 

Und höre nur raſſelnden Regen. 

Die Hüter meiner Leibeshütte, die Hände, zittern. 
Es krümmen ſich die Starken, meine Füße. 
Meine Zähne, die Mühlenmägde, 

Haben Feierabend gemacht. 

Aus den Fenſtern der Augen blicken nicht mehr 
Freundlich lächelnde Geiſter. 

Verſchloſſen find die Türen nach der Straße; 
Denn vergebens horcht das Ohr nach Vogellaut, 
Verſtummt ſind ihm die Töchter des Geſangs. 
Schwindelnd fürcht ich mich auf dem Hügel, 

Und ſchrecke beim Tritt auf ebenem Wege. 

Gleich dem Mandelbaume blüht mein Scheitelhaar. 
An meinem Stabe zuſammengekrümmt, 

Bin ich der Heuſchrecke gleich. 

Vertrocknet iſt in mir die Luſt. 
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Bald werd ich beziehen mein ewiges Haus — 

Und die Kläger werden beflort gehen auf den Gaſſen. 

Doch einſt wird des Lebens Silberſtrick wieder 
geflochten, 

Neugeſchaffen mein Herz, die güldene Kugel. 

Dann raſſelt wieder am Rande des Brunnens der 

Eimer, 

Und ſchöpft aus dem Quelle lebendes Waſſer. 

Geſelle dich immer zur Erde, mein Staub; 

Biſt ja mit ihm verwandt. 

Du aber, mein Geiſt, 

Fleugſt auf zu Gott, der dich gegeben hat. 


Schubart 
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Er 


Geiſtesgröße ohne Herzensgüte 
Iſt des Teufels Bild. 
Herzensgüte ohne Geiſtesgröße 
Macht den frommen Dümmling. 
Aber Geiſtesgröße mit des Herzens Güte 
Ganz in eins verflößt, 
Bildet einen Mann für Erd und Himmel, 
Einen Mann — wie dich! 


Schubart 
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Abendfeier 


Wie lieblich ſinkt, aus unbewölktem Blau, 
Des goldnen Abends ſüße Ruh herab! 

Ein ſanftes Roſenlicht umfließt den Hain, 
Mifcht mit des Baches Silberwelle ſich, 
Bepurpurt Berg und Tal und Wieſenflur. 
Wie ſtill iſt Gottes Schöpfung ringsumher! 
Nur dort im blühenden Geſträuche ſingt, 
Wit ſanfter Klage, noch die Nachtigall, 
Dem hingeſchiednen Tag ein Sterbelied. 


Ich hebe freudig meine Augen auf, 
Und, ſiehe! Du biſt überall, o Gott! 

Du biſt es, Unerſchaffner, der im Hauch 
Des Abendwindes mir vorüberwallt! 


O wie ſind deiner Wunder viel, o Herr! 
Mein Geiſt, in Schranken ſeiner Endlichkeit, 
Ermißt ſie nicht. Wohin mein Auge ſchaut, 
Iſt alles Kette, Ordnung, Harmonie, 

Und deiner Herrlichkeiten Wiederglanz! 
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O du, der war und ift und fein wird! Du 
Auf deſſen Machtwink Welten untergehn, 
Und Welten werden, Unbegreiflicher! 

Der Menfch, was iſt er, daß du ſein gedenkſt? 


Anbetung dir, und Preis und heißer Dank! 
Im Tempel deiner herrlichen Natur 

Steigt mein Gebet, o Weltgeiſt, ſtillvereint 
Wit dieſer Wieſenblumen Opferduft! 

Zu dir, zu dir aus trunkner Seel empor! 


Matthiſſon 
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An die Liebe 


Wenn deine Göttermacht, o Liebe, 
Aus der Verbannung Nebeltal 
Zur Sternenwelt uns nicht erhübe, 
Wer trüge dann des Lebens Qual? 


Ins Reich der Unermeßlichkeiten, 

Bis wo die letzte Sphäre klingt, 
Folgſt du dem Fluge des Geweihten, 
Wenn er dem Staube ſich entſchwingt! 


Und ſtürzt, umwogt von Feuerfluten, 
Der Erdball ſelbſt ins Grab der Zeit, 
Entſchwebſt, ein Phönix, du den Gluten, 
Dein Nam iſt Unvergänglichkeit! 


Matthiſſon 
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Aus „Letzter Troſt“ 


Du, die ſich tief in mir, ein Leben, denkt, 

Aus allen Sphären, Seele! tönt es nieder: 

Zum Staube wird, was Staub iſt, nur verſenkt, 
Des Himmels Funken kehrt zum Himmel wieder! 


Matthiſſon 
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Frankfurt am Main 
1798 


Die Sonnen, die Erden, 

Die Sterne ſie ſchwinden 

Im Strome der Wandlung: 
Das Ewige bleibt! 


Die Freuden der Menſchen 

Sind flüchtig wie bunte 

Gewölke des Abends: 
Das Ewige bleibt! 


Was iſt es, was länger 

Als Erd und Orion 

Und Sirius dauert, 
Das Ewige, was? 


Was iſt es, Elektra, 
Das noch auf den Trümmern 
Zerſcheiterter Welten 

Den Edlen beglückt? 
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Das bift du, o Gleichklang 

Der ähnlich geſchaffnen 

Harmoniſchen Seelen, 
So ewig, wie Gott! 


Du wandelſt Orkane 

In Hauche des Lenzes, 

Schaffſt Oden zu Gärten 
Heſperiens um! 


Du hallſt, durch die Bahnen 

Der Sonnenſyſteme, 

Entzücken, der Geiſter 
Unſterblichem Chor. 


Ihr tönſt du, der hohen 

Vertrauten des Himmels, 

Ergebung und Hoffen 
Im Tale der Nacht! 


Matthiſſon 
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Aus „Nyon“ 


Der Menfhen Geſchlechter 

Erſcheinen und ſchwinden, 

Wie Blumen der Wieſe, 
Wie Blätter des Hains: 


Du, ſegnende Mutter 
Der Weſen, bleibſt ewig, 
Im wechſelnden Tanze 
Der Horen, dir gleich! 


Matthiſſon 
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Aus „Wörlitz“ 


Wit ſtürzender Schnelle 

Verrauſchen die Jahre, 

Und eh wirs noch wähnen 
Iſt alles vollbracht. 


Ach! hier iſt kein Bleiben! 
Kein Haben, kein Halten, 
Kein dauernd Umfangen, 
Nur Täuſchung und Schmerz! 


WMatthiſſon 
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Stummes Dulden 


Feige Sterbliche nur und aberwitzige Schwärmer 

Schrein von den Dächern ihr Weh, Witleid erbettelnd vom Volk. 

Klage geziemt nicht dem Starken. Im Kampf mit dem eiſernen 
Schickſal 

Siegt nur die rüftige Tat; Worte find Beute des Sturms. 

Schlägt ihm ein ähnliches Herz, jo geb er ſich ganz und auf ewig: 

Ward ihm dies Kleinod verſagt, werd er ſich ſelber die Welt. 


Matthiſſon 
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An den Weltgeiſt 


Weltgeiſt! wie dort auf den Waſſern der neugeftalteten Erde, 
Webt noch immer dein Hauch, dringt wo ins Leben ein Keim; 
Kommt nun der Menſch und ordnet, wie Luftſtrich und Sonn 

es gebieten 
Und der ſtillwirkende Mond, alles mit weiſem Bedacht: 
O dann weiche ſein zitterndes Hoffen dem heiligen Glauben, 
Daß du mit Liebe vollführſt, was mit Vertraun er begann! 


Matthiſſon 
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Aus „Die Einſamkeit“ 


„So kommt denn“, fragſt du, „nimmer weiter 


Das arme menſchliche Geſchlecht? 
So haben denn die edlen Streiter 
Umſonſt gekämpft für Licht und Recht?“ — 


Wir kommen weiter, trotz den Mängeln, 
Trotz allem, was uns täuſcht und irrt, 
Ob auch ein Paradies von Engeln 

Die Erde nie erzeugen wird. 

Die Sonne wird, nach tauſend Jahren, 
Wie heute, ſchwache Menſchen jehn; 
Auch werden immer aus den Scharen 
Hervor erhabne Seelen gehn, 

Die unverletzlich die Gefahren 

Der Zeitenpeſtilenz beſtehn. 

Die find der Menſchheit Licht und Leiter; 
Vor ihnen wird es hell und klar 

Sie ſchreiten vor durch die Gefahr 

Und führen Menfchenjeelen weiter. 

Ein ſieggewiſſer Göttermut 

Bezeichnet leuchtend dieſe Hohen; 

Sie ſind die heiligen Heroen, 

Auf denen Gottes Vollmacht ruht. 
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Fern von des Lebens Wirbelkreiſen, 
Und aus den Stürmen ſeiner Zeit 
Tief in die Ruh der Einſamkeit 
Hineinzuflüchten, ziemt dem Weiſen, 
Der gern mit ſeinem Herzen jpricht; 
Nur ſich und Schätze ſeiner Gaben 
In ihrem Schoße zu begraben, 
Verhüllend das verliehne Licht, 

Wie die verkehrten Tugendhaften, 
Die heiligen Halbgötterſchaften, 
Das ziemt dem weiſen Manne nicht! 


Tiedge 
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Aus „Grablied“ 


Der Menſch geht eine dunkle Straße; 
Das Grab iſt unter ſeinem Tritt; 
Aus ſeines Lebens vollſtem Maße 
Nimmt er nur ſein Bewußtſein mit. 


Nur dieſes iſt fein wahres Leben; 
Nur dieſes unbefleckt und rein 
Sich zu erhalten, ſoll das Streben 
Auf ſeiner kurzen Wallfahrt ſein. 


Tiedge 
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Aus „An einen Freund“ 


Was das Schickſal auch herein 
Über unſre Tage ſchütte: 

Gut zu handeln, gut zu ſein, 

Ja, dies pflanzt um unſre Hütte 
Einen grünen Friedenshain. 


Tiedge 
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Aus „Urania“ 
Klagen des Zweiflers 


Wenn ich ſinnend durch das Leben walle: 
Dann erſcheint mir das Gebiet der Zeit, 

Wie der Schauplatz einer Schattenhalle, 
Wo die Täuſchung ihre Bilder reiht... 


Keinen Aufblick eines holden Strahles, 

Der den Sinn des großen Bilderſaales 

Der Natur enthüllte, je zu ſchaun! 

Konnt im Menſchen Gott den Durſt entflammen, 
Der für Wahrheit brennt, und grauſam ihn 

Zum Verſchmachten dann ſo tief verdammen? 
Ihm den Becher zeigen, und entziehn? 


Gott! ein Gott! ach, irrend ſuch ich ihn! — 
Draußen, in der blau gewölbten Halle 
Seines Tempels, ſuch ich feine Spur; 
Suche Hoffnung, Troſt und Ruh, und falle 
Weinend in die Arme der Natur. 

An die Sterne heften meine Klagen 
Manches tiefe, ſeufzende Warum? 

Keine Antwort ſpricht zu meinen Fragen: 
Alles ſchweigt, die Mitternacht iſt ſtumm. 
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Nächtlich einſam wandl' ich durch die Heide, 
Wo mein Geiſt den weiten Raum durchſchifft. 
Wer enthüllt mir dieſe Sternenſchrift 

An dem feierlichen Prachtgebäude? 

Wer enthüllt die Flammeninſchrift mir 

An der Kuppel dieſes großen Domes? 
Waltet eines Gottes Finger hier? 

Waltet er im Glanz des Weltenſtromes, 

Und im Bach, der durch die Felſen hüpft? 
Lebt ein Gott im Menſchen und im Wurme? 
Hör ich dort ihn in dem Donnerſturme? 

Hier im Säuſeln, das durch Myrthen ſchlüpft? 


Sieh! am Himmel leuchten tauſend Sonnen 
Einen ſtillen Geiſt zu Gott hinan; 

Aber blick auf unſre Welt: — o dann, 

Was dein Glaube dort an Licht gewonnen, 
Löſet hier in Graun und Nacht ſich auf, 
Und ein Sturm empörter Schmerzen 
Schreit im tiefzerriſſnen Herzen 
Eingeſungne Zweifel wieder auf.... 
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Führt den großen Zug ein Blinder? 
Waltet überall ein blindes Los? 

Sind die Welten ausgeſetzte Kinder? 
Fielen ſie auf keinen Pflegeſchoß? — 
Aber ſieh! es leuchtet, ſtill und groß, 
Hohe Weisheit auf an jeder Pflanze. 
Von dem königlichen Zedernkranze 
Bis hinunter auf das niedre Moos. — 


Dennoch, tief verhüllt und leiſe, 

Schreitet eine finſtre Macht daher, 

Für das Ohngefähr zu weiſe, 

Für die Weisheit zu ſehr Ohngefähr. 

Jal das iſt die Macht, die feindlich 

Unſern ſchönſten Traum zerſtören darf, 

Die den Kranz zerreißt, den ſtill und freundlich 
Zarte Lieb in unſer Leben warf. 
Stimmentöne ziehn um unſre Lauben, 
Seufzend hier, dort jauchzend, ab und auf. 
Eine Stimme ruft den Glauben, 

Eine andre jagt den Zweifel auf. 

„Sagt, wo wird dies Streitgetön verhallen?“ 
Fragt des Dulders tränenvoller Blick. 
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„Wohnet dort in jenen Sonnenhallen 

Ein verſöhnendes Geſchick? 

Unter welcher neuen Frühlingskrönung 

Wird die Liebe ihren Himmel weihn? 

Oder wird kein Feſt der Weltverſöhnung, 

Und wird nirgends Recht und Friede ſein?“ — 


Ob ein Gott ſei? ob er einſt erfülle, 

Was die Sehnſucht weinend ſich verſpricht? 
Ob, vor irgendeinem Weltgericht, 

Sich dies rätſelhafte Sein enthülle? — 


Leer war meine Stelle eh ich war; 

Iſt der Schritt zum Nichtſein nicht derſelbe, 
Der der Schritt vom Nichtſein iſt? 

Siehl wir treten in dies Prachtgewölbe, 
Schaun hinauf, und ſcheiden unvermißt. 
Frag das Leben! hat es mehr zu ſagen? 
Schleicht dort nicht in abgeblühten Tagen 
Die Vergangenheit, wie ein Geſpenſt? 
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Frage dich, ob du den Mann noch kennſt, 
Der, vom Glanze ſeiner Geiſtesgaben 
Weggeſunken, nun im Dunkel lebt? 

Eh der Raſen uns begräbt, 

Hat uns ſchon die Zeit begraben. 


O, Natur! an deinen Blutaltar 

Tritt die Zeit, und bringt den Stolz der Höhen, 
Selbſt der Tugend heilige Trophäen, 
Bringt ſie dir, zu teuren Opfern dar! — 
Armes Daſein, das, ſich ſtolz erhebend, 
Über ſeinen Raum hinüber lauſcht, 

Immer, hin nach Idealen ſtrebend, 

Mängel nur um andre Mängel tauſcht! 
Eingeweiht zum Lichtgenoſſen, 

Fragt der Forſcher, wo die Wahrheit wohnt; 
Aber ſieh! der Himmel iſt verſchloſſen, 

Wo die hehre Göttin thront. 

Ach! wir ſpähn und ringen nur vergebens! 


— 
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Nebelwüſte ftarrt um unſre Bahn; 

Und am finftern Eingang dieſes Lebens 
Harret ſchon auf uns der Wahn, 

Der uns fort durch jede Krümme 
Labyrinthiſcher Gewinde reißt! 
Dennoch hat die Wildnis ein Stimme, 
Die uns Seligkeit und Licht verheißt. — 


Seligkeit! — aus welcher lichten Sphäre 
Warfſt du deinen Schatten uns herab? 
Dunkel ſpiegelt er in jeder Zähre, 

Die auf Freudentrümmer fällt, ſich ab. 
Reichre Fülle zündet tiefres Sehnen 

In dem ſtürmevollen Buſen an. 

Sinkt verarmt, was dürftig hier begann: 
Warum fordern unſre Tränen, 

Was kein Gott gewähren kann? 


„Laß uns, ſpricht ein Weiſer, laß hienieden, 
Wenn wir das erſehnte Dort nicht ſchaun, 
Laß durch Tugend uns den Frieden 

Eines Erdenhimmels baun!“ — 

Einen Frieden im Getümmel 

Dieſes wandelbaren Glücks? 
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Armes Herz! jo baue deinen Himmel 

In die Schranken eines Augenblicks! — 
Möge ſich der hohe Weiſe rühmen, 

Dieſe Weisheit zu verſtehn: 

Sich den Weg zum Nichtſein zu beblümen; 
Ich kann nicht ſo glorreich untergehn. 

Winken dort nicht höhere Berufe: 

Dann iſt Tod, und nichts als Tod, um mich! 
O dann ſteht das Tier auf ſeiner Stufe 
Höher, ſeliger, als ich! 


Fröhlich zirpt die Grille durch die Halde, 
Fröhlich hat ſie ein Mal ausgezirpt, 
Wenn der Menſch mit jeder Freude, 
Die dahinſtirbt, einmal ſtirbt. 


O, Zerſtörung! welche Todeswunden 
Drohn den feierlichſten Weiheſtunden! 
In die Luſt verkleidet ſich der Schmerz. 
Liebe! Lieb’, um deine Roſentage 
Flattert ſelig der bekränzte Scherz: 

Dort ſieh hin! am ſtummen Sarkophage 
Weint und blutet ein verwaiſtes Herz! — 
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Lieb und Freundſchaft! müßt ihr fo verſchwinden 
Im Gebiete, das ein Wurm verheert: 
Und ihr dürft ein Engelreich verkünden, 
Das die großen Opferungen ehrt? 


Dies Emporſchaun von dem engen Tale, 

Iſt es Wahnſinn! iſt's ein Flug im Traum? — 
Und doch leuchtets oft in dieſem Raum, 

Als ob Götterglanz vorüberſtrahle. 

O, der edle, hohe Tugendſinn! 

Wird er nie Vollendungskronen tragen? 
Geißeln uns ſo zwecklos hundert Plagen 
Durchs Gewühl des Lebens hin? 

Eines Lebens, das wir nicht begreifen, 

Wenn es darum nicht der Zeit entquoll, 

Um an einer Ewigkeit zu reifen? 

Welch ein Leben! Weißt du, was es ſoll? 
Sieh es an! kein Fiebertraum iſt bunter: 
Weiſe fallen, die ein Narr begräbt; 

Hehras Seelenlicht ging unter, 

Und der düſtre Wahnſinn lebt! 

Schau! hier ſinkt der Kindheit friſche Jugend, 
Dort des Alters graue Kindheit hin! 

Frag das Laſter, frag die Tugend! 

Hat das Leben einen Sinn 
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Horchend tret ich an die dunkle Pforte, 

Wo die trauernden Zypreſſen wehn; 
Murmeln hör ich dumpfe, düſtre Worte: 
„Blühen, wachſen, welken und vergehn!“ — 


Wag es nicht, das Haupt emporzuheben! 

Vor dir ſteht er, des Vernichters Thron. 
„Schaul ich bin das Elend,“ ſpricht das Leben 
Zu dem Menſchen — „und du biſt mein Sohn! 
Ja, der Lufthauch, der den Halm umfächelt, 
Hob das Röcheln einer Bruſt empor; 

Und der Tau, worin die Roſe lächelt, 

Drang, als Scheideträn, einmal hervor! 
Was erringt die junge Kraft des Strebens? 
In dem zarten Pulſe klopft und dringt 

Ein Zerſtörer an die Tür des Lebens, 

Bis der Einbruch, den er droht, gelingt. 


Sagt, verborgne Mächte! warum wüten 

So viel Stürme nieder unſre Blüten? 
Warum fällt der Menſch nicht unbedroht? 
Wird ihm nichts den finſtern Gang vergüten? 
Warum fühlt denn Er nur ſeinen Tod? 
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Sprecht! hat die Natur des Todes Schrecken 
Darum in dies Daſein hingeſtellt, 

Um den Erdentraum hinauf zu wecken 

Zu der Feier einer Götterwelt? 

Sagt! was gibt der Tugend Mut, zu handeln, 
Kraft, ſich aufzukämpfen, wenn ſie ſinkt, 

Und getroſt den Klippenweg zu wandeln: 
Wenn da drüben keine Krone winkt? 


Wird die kalte Weisheit Fluten hemmen, 
Die der Sturm auf wilden Flügeln trägt? 
Dieſe Welle, die das Ufer ſchlägt, 

Wird, trotz ihr, das Ufer niederſchwemmen. 
Mächtig dränget uns durch Luft und Schmerz 
Die Natur, von Tat zu Tat, hinüber. 

Gib dem Herzen eine andre Fiber: 

Und es iſt nicht mehr dies Herz; 

Und es knüpfen andre Folgenreihen 

Sich an andre Tatenreihen an. 

Wenig von dem Mann, dem wir verzeihen, 
Oder den wir richten, iſt der Mann. 
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Welch ein Widerſtreit der Kräfte, 

Der den Willen hier- und dorthin reißt! 
Iſt es Ebb und Flut der Nervenſäfte? 
Iſt es Körper oder Geiſt? 

Iſt der Menſch ans große Rad gekettet, 
Das ſich ewig um ſich ſelber kreiſt: 

Was iſt unſre Tugend dann? was rettet 
Dann die Freiheit unſerm Geiſt? 
Tugend! Tugend! deine Kränze pflegend, 
Feiert dich das ftille Herz jo gern; 

Aber hin durch dieſe heitre Gegend 
Zieht das Schickſal, wie ein Nebelſtern. 
Dürfen wir von Freiheit träumen? 
Fühlen wir bei jedem Schritte nicht 
Unſre Ketten und ihr Laſtgewicht? 
Heilge Stellen ſelber mußt du räumen, 
Wenn gebieteriſch das Schickſal ſpricht. 


Mögen wir dem Doppelzwang entfliehen? 
Wir ſind Kinder der Natur 

Und des Schickſals, ihren Phantaſieen 
Hingegebene Kinder ſind wir nur. 
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Sturm von außen, Sturm von innen 
Reißt den Menſchen aus dem Schoß 
Seiner Ruh, und frevelndes Beginnen 
Iſt nicht Schuld, es iſt ſein Los, 

Iſt der Geiſt, der — unbekümmert, 

Ob das Gute endlich ſiegt, 


Oder obs ein Naſender zertrümmert, 


Durch das weite Leben fliegt. 


Rauſchen hört der Menſch die dunkle Schwinge, 
Die den Ozean der Welt bewegt, 


Felſen hebt, und Felſen niederſchlägt, 


Stürmend reißt ihn fort die Flut der Dinge! 
Weiß er, wie? wohin die Flut ihn trägt? 

Ihre Welleneile jagt den Weiſern, 

Wie den Toren, hin durch Schmerz und Luſt. 
Hart und drückend, kalt und eiſern 

Liegt des Schickſals Hand auf unſrer Bruſt ... 
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Gott 


Laß untergehn die wandelnden Geſtalten, 

Die bunt und irrend durcheinanderziehn! 

Am innern Leben, Freund, laß ſich die Hoffnung halten! 
Wir bleiben, die Geſtalten fliehn. 

Doch ſprich, warum beſchwören unſre Klagen 

Den eilenden Vorüberflug der Zeit, 

Vor uns zu ſtehn und aus zu ſagen 

Den Inhalt einer Ewigkeit? 


Ins Heiligtum zu ſchaun, ins Heiligtum der Klarheit: 
Der Reiz umzaubert uns; allein 

Die Wahrheit darf den Durſt nach Wahrheit 

Nicht löſchen, ihn nicht töten; nein, 

Entflammen ſoll ſie tief in uns den Geiſt des Strebens, 
Und auf dem Ozean des klippenvollen Lebens 

Der ferne Lichtblick eines Pharus ſein. 


In labyrinthiſchen Gewirren 

Schwankt ungewiß der Menſch dahin: 

Und dies, dies iſt ſein Rang; nur er, der dieſen Sinn 

Für Recht und Licht empfing, der hohe Menſch kann irren. 
Wie aber darf die Blum im Kranz, 

Wie darf ſie ſelbſt der Kranz ſein wollen? 
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Genug, auch fie gehöret zu dem Glanz, 

In welchem Sonnenſtaub und Sonne flutend rollen, 
Von einer Kraft erfüllt, die durch das Ganze webt. 
Hoch trägt den Menſchen dieſe Weſenfülle, 

Um die der Geiſt der feierlichen Stille, 

Wie eine dunkle Weihung, ſchwebt. 


Dank der verborgnen Hand, der unſre Tag” entquillen, 
Daß ſie das Licht von fern uns ahnen ließ! 

Nicht der Beſitz, nur das Enthüllen, 

Das leiſe Finden nur iſt ſüß . 


Schau hin! dort liegt das All, wie eine reiche Dichtung. 
Vollendung nirgend, reges Wandeln nur 

Durch die, mit Welten überſäte, Flur. 

Vollendung unſers Seins, was wäre ſie? Vernichtung! 
Sich ſelbſt erſchöpft erſchöpfender Genuß! 

Vom Tode rettet ihn auch nicht der Überfluß. 


So flögſt du dann umſonſt von einer Sonnenwende 
Bis zu der andern, vom Nadir 

Bis zum Zenith hinauf: o Freund, dein Auge fände 
Nur immer größer das Gewirr, 

Und immer weiter hin und weiter hin das Ende, 
Jedoch das Löſungswort des großen Rätſels nie! 
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Wer mag das große Buch des Weltenraums entfiegeln? 
Vor welchem Geiſt erſcheint die Wahrheit klar und rein? — 
Von dem fie ausgeht, Freund, wie Weltenſonnenſchein, 

In einem höchſten Schaun muß ſich die Wahrheit jpiegeln; 
Enthüllt erſcheinet ſie vor einem höchſten Sein. 

Ein Urſein iſt, worin ſich alles Sein entfaltet, 

Aus einem Urſein tritt geftaltet 

Ein jedes Sein hervor in das Gebiet der Zeit: 

Dies Urſein nennſt du Gott: er waltete und waltet 

In Lieb und Recht, in Licht und Herrlichkeit. — 

„In Liebe, Licht und Recht?“ — ſo fragt die düſtre Klage — 
„Wer,“ ruft ſie aus, „wer mag, Verzweiflung dir entfliehn? 
Gebieten Lieb und Recht, daß tränenvolle Tage 
Zerſtörend hin durch unſre Hütten ziehn?“ 


„Es iſt kein Gott!“ — Wit tauſend Übeln ringend, 

Stürzt der gequälte Menſch ins öde Nichts hinab; 

Und ſchweigend fliegt die Zeit, ſich auf und nieder ſchwingend, 
Hin über ein weit aufgeworfnes Grab! 

„Es iſt kein Gott!“ — jo ſchrein aus dumpfen Hallen 

Des Jammers Klagen auf, und ſchallen 

Durch das Gewölbe der Natur. — 

Es tönt mir nach von der verheerten Flur! 

Da zog das Unheil hin um eingeſtürzte Hütten! 

Und durch das Leben ging der große Meuchelmord! 
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Allgegenwärtig hier und dort, 

Flog eine Furie, Verderben auszuſchütten! 

Das Heiligſte verhöhnte wilder Spott! — 

O Harmonie der Welten! iſt ein Gott? 

Iſt ein Gericht, und darfs der Frevel ſo verhöhnen? — 
Da ſcholl es, wie ein Ruf, zu meinen Klagetönen: 
„Still! rechte nicht! der Eingeſchränktheit Sohn 

Wird nur berührt vom nachbarlichen Ton; 

Das Ganze wird das Einzelne verſöhnen.“ — 

„Was iſt das Ganze?“ fragt das tief zerrißne Herz, 
„Ich kenn es nicht, ich bin von ſeinem Schutz verlaſſen!“ 
Und auf zum Himmel blickt der ſtarre Schmerz, 

Den Gott des Rechtes will er faſſen. — 

Ach! führet denn kein Laut im Menſchen auf die Spur, 
Den Heiligen zu glauben, ihn zu ahnen? 

Kein Wink in der uns rings umwaltenden Natur, 

Um unſerm Blick den Weg hinauf zu ihm zu bahnen? 


Wahr iſt es, unſer Blick erreicht ihn nie. 

Die ſinnende Vernunft verlanget Offenbarung; 

Sie ſchwingt ſich forſchend auf, und forſchend wandelt ſie 
Durchs offene Gebiet der ſchweigenden Erfahrung. 
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Sie fragt die Möglichkeit; die Antwort iſt: „Vielleicht.“ 
„Ach! nur vielleicht!“ Sie fragt das Leben, 

Sie fragt den Tod, der um das Leben ſchleicht 

Und keins vermag, die Antwort ihr zu geben, 

Vor der die Nacht der Zweifel ſich erhellt. 


So laß uns denn zur Tugend fliehen! 

Sie offenbart uns eine Geiſterwelt, 

Die Welt der Kraft, die Welt der Lebensharmonien, 
Die fern ein höchſtes Sein uns vor die Seele ſtellt. 
Wir würden nie die Dunkelheit verklagen, 

Die uns umgibt, verriete nicht 

Den Schatten unſrer Nacht ein Licht, 

Das, hinter dieſen Erdentagen, 

Wie durch zerrißne Wolken bricht. 


Ein Strahl von dieſem Licht fällt in das innre Leben; 
Mir iſt ein Gott ins Herz gegeben, 

Ein Ahnungsſinn, der meinen Geiſt 

Unwiderſtehlich hin nach jener Höhe reißt, 

Dahin, wo wandellos, in unerſchaffner Fülle, 

Die Wahrheit wohnen muß, ein ewig feſter Wille: 
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Und dieſer Will ift Gott, der hohe Weltengeift, 
Begreiflich nur ſich ſelbſt, ſich ſelbſt erſcheinend, waltet 
Sein Wille dort in einem reinen Licht, 

In welchem ſich vor ihm die Geiſterwelt entfaltet. 


Was heilig iſt, das Wort von Pflicht und Recht, iſt nicht 
Im Buche der Natur zu leſen. 

Ein feierlicher Ruf des innern Menſchen ſpricht: 
„Sohn der Natur, du biſt ein Sohn der Pflicht!“ 
Vor dieſem Rufe beugt ſich tief mein ganzes Weſen, 
Gott iſt es, der durch ihn zu meinem Geiſte ſpricht. 
Ob auch die Lebensbahn im Nebelmeer verſchwimme: 
Geſichert leitet uns das Wort der innern Stimme. 
Sie ruft empor den Geiſtesblick, 

Empor von den befangnen Sinnen; 

Sie tönet laut in uns von Innen 

Hinous in die Natur, und hallt aus ihr zurück. 


Was weint in uns, wenn ſtill und rührend 

Die Unſchuld kämpft mit Mangel, Hohn und Spott? 
Was jauchzt in uns, wenn triumphierend 

Die Tugend ſiegt? — Der Glaub' an Gott! 
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Was ſpricht, wie Geiſterruf, zum Harme? 

Was wirft den Zweifler ſelbſt, wenn ihn kein Troſt mehr hält, 
Wenn er ſchon aus dem Arm der letzten Hoffnung fällt, 

Dem Aberglauben in die Arme? 

Der Glaub’ an Gott und an die Geiſterwelt! 

Der Aberglaube ſelber iſt ein Schatten, 

Den innre Wahrheit auf das Leben warf; 

Er borgt von ihr die Kraft, den Frieden zu erſtatten, 

Den unvertilgbar das Gemüt bedarf. 


Laß unſern Blick in jenes Morgengrauen 

Der frühern Welt hinüberſchauen: 

Da finden wir ſie ſchon, des Glaubens leiſe Spur; 

Da trägt ſo mütterlich, ſo zart, wie das Erbarmen, 
Die holde, pflegende Natur 

Die junge Menſchheit auf den Armen; 

Ihr Zögling ſchaut umher auf der geſchmückten Flur: 

Wer hat die Kränze dort und hier ihm aufgehangen? — 

Und betend ſtreckt er ſeine Hand 

Nach der Natur, die mild ihm zugewandt, 

Mit Mutterlächeln auf den Wangen, 

Von friſcher Blumenluft umweht, 
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An ſeinem Wiegenlager ſteht, 

Wo ſie in duftig grünen Hallen 

Ein Paradies ihm ſchuf, ein reiches Paradies, 
Und Abends ihn von ihren Nachtigallen 

In weichen Schlummer ſingen ließ. 

Ihn weckt der Tag, und mit der Morgenſonne 
Erwacht in ihm die ſtille Seelenwonne, 

Die freudig Gottes Licht erkennt, 

Und ohne Namen ihm das hohe Weſen nennt. 


Dem Menfchen iſt, zur Pilgerſchaft durchs Leben, 
Ein Gottgefühl, ein Ruf des Glaubens mitgegeben, 
Der, wo er ſchrecklich ihn auch mißverſtand, 


Doch nie und nirgend ganz aus ſeinem Buſen ſchwand .... 


Den Hohen, Tiefverborgnenſchleiert 

Die Nacht in ihr geweihtes Dunkel ein. 

Der offne Tag, die Luft, voll Lerchenſtimmen, feiert 
Sein großes, wunderbares Sein. 

Und eifernd predigt ihn die hehre Wolkenſtimme, 
Die von den Wölbungen des Himmels niederſchallt. 
Von ihm begeiftert, rauſcht der Wald.. 
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Erhabne Nacht, laß deine Strahlen ſchimmern! 
Führ alle deine Sonnen auf! 

Das Irdiſche vollendet ſeinen Lauf; 

Es richtet an den wüſten Trümmern 

Der eingeſunknen Zeit die Ewigkeit ſich auf. 

Vor allen ſei Orion eingeladen! | 

Er prang einher in ſeinem Weltenchor! 

Dort ſchauen ſelbſt die traurigen Hyaden, 

Aus ihrem düſtern Nebelflor, 

In ſtiller Heiterkeit hervor. 

Es heben ſich der lieblichen Plejaden 

Bekränzte Häupter ſchön empor. 

Dort ruht der Schwan; und leiſe Töne gleiten 

Um ſeine Silberbruſt, wie ein Geſang der Zeit, 

Der ſtill und ſtill verhallt; er ruht auf Dunkelheiten, 
Wie eine glänzende Unſterblichkeit. 

Da ſchwimmt der Halbmond hin, und Atherlüfte fächeln 
Um ſeine goldne Stirn, von Dämmrung ſanft umgraut. 
Er iſt in dieſem Ernſt das ſchöne, ſtille Lächeln, 
Womit die Nacht ſich ſelbſt in ihrer Hoheit ſchaut. 
Ol laß die Erd in ihrer Wolkenhülle, 

Mit ihrem kleinen Stolz und ihrem niedern Ruhm! 
Auf! folge mir zu jener Weltenfülle! 

Dort öffnet uns ein Gott ein tiefes Heiligtum. 
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Da laß mich dir die Stellen zeigen, 
Wo die Unendlichkeit zu meinem Geiſte ſprach, 

Und ein erhabnes Feſt, umglänzt von Sphärenreigen, 
Hervor aus tauſend Morgenröten brach. 


Ich war dem Tropfen Gegenwart entronnen, 
Und offen lag vor meinem Geiſte nun 

Der Lebensozean, an deſſen Ufer Sonnen, 

Wie ausgeworfne Kieſel, ruhn. 

Die Milchbahn ſtreckte weit, durch unermeßne Fluren, 
Die tauſend Arme wundervoll hinaus. 

Dort drückte ſeine hellen Spuren 

Verweilender das Wandeln Gottes aus. 

Da blitzten, wie von Götteridealen, 

Unſterbliche Gedankenſtrahlen 

In meinem tiefſten Leben auf. 

Verklärter ſchwebten Monde hin und Erden; 
Aus Schattenhallen gingen fie herauf 

Zu Morgenſternen ſah ich Abendſterne werden, 
Die Schatten blühten ſelbſt zu Lichtgeſtalten auf. 
Geſtirne zogen dort in weit entfernten Gleijen; 
Sie drangen bleich herauf mit ihren Nebelaun, 
Wie Geiſter, die aus öden Lebenskreiſen 

Nach einer hellern Sonne ſchaun. 
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Sanft dämmerte das Licht der Dioskuren, 

Halb überſchattet, halb erhellt, . 
Gleich den, im Menſchen tief verſchlungenen, Naturen 
Der Lichtwelt und der Schattenwelt. 

Ich ſah den Strahlenkranz im Haar der Jungfrau ſchweben, 
Sie trat hervor, die reiche Himmelsbraut, 

Mit glänzendem Gefolg umgeben. 

Die Lyra tönte ſanft, wie Aolsharfen⸗Laut, 

Die Atherſtille ging in Harmonieen über. 

Es wehten Lieder von der Flur 

Des feſtlichen Arcturs herüber, 

Und rötlich blinkte der Arctur, 

Als wär er überblüht mit lauter Roſenkronen. 

Hier iſt es, wo, im Schoß der lieblichſten Natur, 
Die Sympathien der ſchönen Seelen wohnen. 

Dort zitterte, halb Licht, ein Sterngewölk empor. 
Es wand aus fernen, düſtern Räumen 

Sich, wie ein Auferſtehungstag, hervor, 

Der kaum erwacht aus dunkeln Lebensträumen. 
Nun ſtürzte Sirius ſich in die Huldigung 

Der Feiernacht, wie eine hehre, 

Auflodernde Begeiſterung, 

Mit ſeiner ganzen Glut, mit ſeinem Flammenmeere. 
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In tiefern Nächten ſchwamm der ferne Uranus, 
Den ſeine Monde kalt erhellten, 

Weit hinterm Jupiter und allen Sonnenwelten, 
Und doch mit Herrlichkeit und vollem Uberfluß 
Von Lebenskräften, ausgeſtattet. 

Und näher ſäuſelte der Hain, 

Der meine Venus überſchattet, 

Dies liebliche Geſtirn. Da wehn die Lüfte rein 
Den Quell des Lebens an, der unter Myrtendecken, 
Voll Harmonie, den Durſt der heißern Sehnſucht löſcht, 
Und ſelig alle dunklern Flecken 

Hinweg von guten Seelen wäſcht. 

Die Erde zog dahin mit ihren Grüften; 

Aus jeder friſchen Gruft ſchlug eine Flamm empor, 
Die in den reinen Atherdüften 

Des weiten Lebens ſich verlor. — 


So ſchwang mein Geiſt ſich auf zum Gottesdienſt der Sphären. 
Und dieſer Gottesdienſt verkündet keinen Gott? — 

Bei jenen flammenden Altären 

Im Tempel der Natur! hier ift, hier herrſcht ein Gott! 

Sein Odem iſt die Kraft der ewigen Gewalten, 

Das Leben dieſes Raums, die Seele der Geſtalten! 
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Dort betet die Vernunft: „Erhabener, du bift! 
Biſt nahe dem beſeelten Staube! — 

Ja, wenn den Heiligen die Grübelei vermißt: 
Dort findet ahnend ihn der Glaube, 

Der die Vernunft der Tugend iſt. 


So find ihn dann im großen Weltenſtrome, 

Wo Schöpfung ſich an Schöpfung knüpft, 

Und im lebendigen Atome, 

Der, kaum geſehn, im Lichtſtrahl hüpft! 

Ein Gott bevölkerte die unermeßnen Weiten 

Mit Geiſtern, angeftrahlt von feiner Göttlichkeit. 
Vor ihm ift feine Zeit, uns gab er Raum und Zeiten; 
Er wandelt ſtill dahin durch ſeine Ewigkeiten; 

Sein großer Schatten fällt durch das Gebiet der Zeit. 


Vernimm ſein unbeſchränktes Walten: 

Gedanken Gottes find die hehren Weltgeftalten; 

An ſeiner Kraft und Herrlichkeit 

Entbrannten jene Sonnenflammen, 

Ihr Lichtquell fort und fort iſt Gott, 

Durch ihn und in ihm hält der Weltenbund zuſammen: 
Die große Welteinheit iſt Gott. 
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Doch zeugt dein Leben mehr, als alle Huldigungen 
Der ewigen Natur, von Gott! 

O! glaub es dir, und den Verſicherungen 

Der Welten dort: es iſt ein Gott! 

Ja, glaub es dir, der innern ſtillern Mahnung! 

In dir, in dir, da ſpricht ein tiefes Wort der Ahnung 
Zu deinem Geiſt: es iſt ein Gott! 


So ſteht der Menſch in dieſer Tempelrunde 

Der Schöpfung da, und trägt ein hohes Prieſtertum, 
Umringt von Gottes heilger Kunde, 

Von ſeines großen Namens Ruhm. — 

Doch ſtill! — nichts Menſchliches von Gott wag auszuſagen! 
Laß demutsvoll an unſre Bruſt uns ſchlagen, 

Und ſprechen: Gott iſt Gott — und groß, und klein 

Iſt nur der Menſch in Tun und Sein! 


Sei dann mit Dunkelheit des Pilgers Pfad umſchleiert! 
Natur und Tugend, hin zur Gottheit führen ſie. 

Der Tugend öffnet ſich das Reich der Harmonie, 

Gott iſt das hohe Lied des Tempels, wo ſie feiert, 

Und die Natur die Melodie! 
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Leben. Glückſeligkeit. Wahrheit. 


Und warum muß der Menſch durch tauſend Tode gehen? 
Weil tauſendfaches Leben ihm gebührt. 

Das ganze Weltall iſt ein großes Auferſtehen, 

Das ewig, ewig weiterführt. 

Durch Tode geht der Menſch, damit er leben lerne; 

Die Erd entſinkt, das Reich der Seelen tut ſich auf; 
Schau hin! die Sonn erliſcht, und tauſend Sonnenſterne 
Ziehn aus der tiefen Mitternacht herauf. 


Wohin das Auge blickt, wie ſich die Ausſicht weitet: 
Wir ahnen einen tiefen Sinn. 

Die ganze Gegenwart, die uns umwogt, ſie deutet, 
An eine große Zukunft hin. 

Vom Schimmerlicht am Sumpf, bis zu dem Kranz von Tagen, 
Der blühend durch den Himmel kreiſt, 

O, welche Flut des Seins! die tiefen Wogen ſchlagen 
Bedeutungsvoll an deinen Geiſt. 

Es ſpiegelt in dem Geiſt, der ſo erhaben waltet, 
Weisſagend mehr als eine Welt ſich ab, 

Wenn ſich das Heiligtum der Nacht vor dir entfaltet; 
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Und weihend fteigt ein Genius herab, 
An deine Hoheit dich zu mahnen, 

Zu der du feierlich berufen biſt. 
Unendlichkeit kann nur das Weſen ahnen, 
Das zur Unendlichkeit erkoren iſt ... 


Die Zeiten find weisſagende Kaſſandern, 

Und die Vergangenheit ſchließt uns die Zukunft auf. 
Horch! ſie verkündet uns ein großes Völkerwandern! 
Die Menſchheit ringt ſchon hier von einem Ziel zum andern, 
Sie kämpft ſich immer mehr zur Menſchlichkeit hinauf. 
Am Beneus trat ein junges Leben auf; 

Es flatterten die zarten Liederſeelen, 

Wie Nachtigallen aus der Myrth, empor. 

Da horchte tief, aus feinen Felſenhöhlen, 

Der aufgeſungne Menſchenſinn hervor. 


Es zog ein milder Geiſt durch das entzückte Ohr 


In jeden ſanft geſtimmten Buſen, 

Und trug ein blühendes Elyſium hinein. 
Arkadien ward nun ein Liederhain, 
Und Hellas ehrte ſeine Muſen. 
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Des Lebens höchſte Blüte ſchloß ſich auf; 

Das Göttliche, die Kraft des Guten und des Schönen, 
Verkündete ſich ihm in zaubervollen Tönen, 

Und hob zur Göttlichkeit den freien Geiſt hinauf. 

Da trat hervor die Lieb aus ihren Miyrthen; 

Sie heiligte den jugendlichen Tanz; 

Die wilde Luft verſchwand, und Heldenſöhn“ und Hirten 
Umflog der ſchäferliche Kranz. 

Die Charis lächelte die ſtürmenden Heroen 

Hinein in ihre ſanftre Welt; 

Da ward das Liebliche dem Hohen, 

Das Sanfte ward dem Großen zugeſellt. 

Geweckt von ſeinem eignen Strahle, 

Vernahm der Menſch ſich ſelbſt und was in ihm begann! 
Der Genius erflog das Reich der Ideale, 

Dort brannt er flammender den Himmelsfunken an: 
So glorreich warf er ab die Bürde, 

Die ihn zur Erde zog er ging aus ſich hinaus; 

Und das Geheimnis ſeiner innern Würde 

Sprach über ihn das Wort der Weihung aus. 


940 


Unſterblichkeit 


Es ſei gegrüßt das Inſelland der Stille, 


Die Einſamkeit, wo ſich der Sturm des Lebens bricht, 


Wo die Betrachtung wohnt, und aus der tiefen Fülle 


Der Seel ein Widerhall aus fernen Welten ſpricht! ... 


Vom Sein zum Sein geht alles Leben über; 
Geſtaltung reift zur Umgeſtaltung nur; 

Und die Erſcheinung ſchwebt vorüber. 

Zum Nichtſein iſt kein Schritt in der Natur. 

Es mag ihr Flammenblitz den Eichwald niederbrennen; 
Und aufgelöſt iſt eine Form des Seins. 

Nur was ſich fügte, mag fie trennen; 

Des Menſchen Geiſt iſt innig eins. 


Zwar überſchattet Nacht den Urquell unſrer Tage; 

Wir wiſſen nicht, woher, wir wiſſen nicht, wohin 

Der große Strom die kleine Welle trage; 

Doch mein Triumph iſt, daß ich bin! 

Wir wiſſen nicht, wohin! drum müßten wir verſchwinden? 
Wir wiſſen nicht, woher! und doch, o Freund, wir ſind! 
Fortſtreben wird, was geiſtig hier beginnt: 

Sieh! Leben, Heil und Licht und Gottes Huld — das ſind 
Die Zeugen, die das Ewige verkünden. — 
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Noch eine Bürgſchaft ruht tief in des Menſchen Bruſt: 
Es iſt das Heilige, das die Natur nicht kennet, 

Das innre Sein, das uns den Geiſt der Tugend nennet. 
Durch ſich nur iſt der Menſch ſich dieſes Seins bewußt; 
Du biſt nicht, was dir die Natur gegeben; 

Sie warf es dir, als einen Schuldbrief, zu: 

Dein, innig dein iſt nur das Seelenleben, 

Dies Seelenleben ſelbſt biſt du. 


Wie Seel und Körper ſind, und wie ſich eins hinüber 
Ins andre tief zu einem Sein verflicht, 

Zu einem ſolchen Sein? — der Menfch erforfcht es nicht; 
Es ruhet Gottes Hand darüber. 
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So wag es dann, o Freund! zu dir dich zu erheben! 
So wag es dann, zu haben, was du haft; 

Zu finden, was dein Herz umfaßt; 

Zu glauben an dein eignes Leben, 

Wovon das Pfand, ein hochgeweihtes Gut, 

In deinem innern Daſein ruht! 

Im innern Daſein liegt ein Buch uns aufgeſchlagen, 
Wie eine offne Gegenwart. 

Die Pythia in uns laß uns befragen! 

Sie weisſagt uns das Ziel, das unſer harrt. 


Wer iſt der Menſch? — Auf beiden Wegen: 

Zu ihm hinab, zu ihm hinan, 

Weht uns ein Gotteshauch entgegen, 

Und kündigt uns den hohen Menſchen an. 

Es flammt in ihm ein reines Götterfeuer, 

Hoch flammt es auf; und ſtürzet er einmal 

Sich von ſich ſelbſt herab: ein ſolches Ungeheuer 
Birgt keine wilde Kluft, verhüllt kein grauſes Tal. 
Mit Zittern ſtaun ich ſeine Höhen 

In ſchrecklich wüſten Trümmern an! 

Wie hoch muß nicht ein Weſen ſtehen, 

Das jo erſchütternd fallen kann! ... 
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Der wunderbare Menſch! im Guten und im Böſen 
Gleich unbegreiflich ſich! O ſprich! wer gab der Zeit 
Dies große Rätſel auf? Wer wird, wer kann es löſen? — 
Die Weisheit einer Ewigkeit! 


Zwei Mächte ſind im Menſchen tief verſchlungen, 
Die der Verſtand ſelbſt anerkennen muß: 

Der Ruf der Tugend dort — ſie fordert Opferungen, 
Und hier die Sinnlichkeit — fie dringet auf Genuß. 
Getrennt find dieſe beiden Mächte; 

Und jede fordert Huldigung, 

Und fordert ſie mit unbeſtrittnem Rechte, 

Doch ringen beide nach Vereinigung. 

Und zwiſchen beide tritt verſöhnend 

Das hohe Ideal der Götterwürdigkeit, 

Das ſchön und immer ſchöner krönend 

Hinauf führt zur Unendlichkeit... 


Die ganze Menſchheit ſtrahlt in einem Meiſterwerke 
Der Lebenskunſt, die nach Vollendung ſtrebt: 

Wir ſehn bewundernd, wie die Stärke 

Das Leben trägt, die Kraft es hebt. 
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Du ſtaunſt zur Kraft hinauf, ſelbſt da, wo ſie zerſtöret, 
Wo ſie das Große niederreißt, 

Wo fie Gefahren trotzt, und Felſen weichen heißt; 
Sie feſſelt, wenn ſie auch dein ganzes Herz empöret, 
Doch deinen Blick und deinen Geiſt. ... 


Beſeele dieſe Kraft mit freier, edler Güte, 
Begeiſtre ſie mit ſtillem Friedensfinn; 
Vergöttre ſie zur holden Pflegerin 

Der reinſten Menfchlichkeit, der ſchönſten Geiſtesblüte: 
Ol dann ergreift ſie dich, die heilige Gewalt; 

Es geht ein Himmel auf vor deinen Blicken, 

Es kündet ſich dem zagenden Entzücken 

Die Tugend an in göttlicher Geſtalt. 

Ja, ſie verließ, um uns dem Himmel zu erziehen, 
Einſt die ambroſiſche, geliebte Flur, 

Und trug den feſtern Sinn der Lebensharmonieen 
In unsre ſchwankende Natur 


Und welch ein Raum von dieſes Lebens Grenzen 


Bis zu dem höchſten Ziel! wie weit! 
Es iſt der Weg zu Gott, er heißt Unendlichkeit. 
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Darf die Vollendung dort herüber glänzen 

In dieſes Schattental der Zeit, 

Wo, tief verhüllt und vielgeſtaltig, 

Ein düſtrer Geiſt um lichte Stellen ſchwebt? 

Das iſt des Schickſals Macht, die furchtbar und gewaltig 
Sich gegen unſre Kraft erhebt. 

Und dennoch ſoll der Menſch — mit welchem Grimme 
Das Schickſal auch herein in ſeine Tage bricht — 
Des Lebens würdig fein; und wanken ſoll er nicht 
Von dem Gebot der innern Stimme, 

Womit ein Gott zu ſeinem Geiſte ſpricht. 

Nach einem Ziele ſoll er wandeln, 

Das höher ſteht, als ſeine Zeit. 

Ein Menſch zu ſein, und wie ein Gott zu handeln: 
Wer rettet hier? wer löſt den wunderbaren Streit? 


Hier rettet die Vernunft, die hehre, gottvertraute. 
Hervor aus ihrem tiefſten Leben wehn 
Unſterbliche, geweihte Stimmenlaute, 

Die hohe Seelen inniger verſtehn: 

Es muß ein Pfad nach dort hinüber gehn! 

So lautet die erhabne Sendung 

An unſern Geiſt. Es iſt der Pfad, 

Auf welchem ſich die Tugend der Vollendung, 
Vollendung ſich dem Frieden naht. 
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Je mehr die Seele ſich emporringt zu dem Frieden, 
Des höhern Lebens ſich bewußt zu ſein: 

Je tiefer dringt ſie ſchon hienieden 

Ins Göttertum der Seelen ein. ... 


Es muß ein höchſter Geiſt den Geiſt der Tugend ehren, 
Die er ſo himmliſch uns entgegen führt, 

Wenn nicht umſonſt der Sinn für Recht ſo tief uns rührt; 
Zu einer höhern Welt muß noch der Menſch gehören, 


Wenn um das Leben nicht das Daſein uns betrügt 


Und die Vernunftwelt iſt, wenn die Vernunft nicht lügt. 
Und lügt ſie: dann iſt ſelbſt mein Daſein eine Lüge — 
Durch die Vernunft nur bin ich, was ich bin — 

Wein heiligſter Beruf iſt leer und ohne Sinn. 

Je höher mich die Kraft des innern Lebens trüge, 

Je tiefer ſänk ich nur dahin. — 


Fürwahr, der Wenſch iſt hoch erkoren. 

Der Ruf zur Pflicht iſt Ruf zum Himmel, iſt ein Schwur. 
Womit die Ewigkeit uns Dauer zugeſchworen, 

Hier bei dem feiernden Altare der Natur. 

Ja, dem Gewiſſen iſt ein hohes Wort gegeben; 


Es ſpricht: — „Der Götterwelt, o Menſch, gehört dein Leben.“ — 


Dies Daſein iſt ein ſinkendes Geſchwätz, 
Das am Zypreſſenhain verklinget 
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Zu einem Leben, das ſich höher ſchwinget, 
Ruft uns im Innerſten ein heiliges Geſetz. . 


Voll Ernſt iſt das Geſetz, das auf Vollendung dringet, 


Dahin laß uns den Blick, dahin den Geiſt uns wenden! 
Wir dürfen uns der hohen Weihung freun. 

Das Himmelspfand in unſern Händen 

Iſt — eines Himmels wert zu ſein. 

So iſt ſchon hier die Seligkeit geboren; 

Dem Frommen ift erfüllt, was ihm ſein Gott verhieß; 
Nur die Verlornen, ſie verloren 

Für dieſe Welt ihr Paradies. 


So ſteh dann auf von dieſem Schattenſpiele, 
Das, wie ein Leben, durch das Leben zieht! 
Verlaß den Trümmerbau der Eitelkeit, und fühle, 


Wer mit dem klaren Sinn des unbefangnen Blicks 
Den bunten Markt des Lebens überſchauet, 

Und ſeinen Frieden nicht dem Launenſpiel des Glücks, 
Nicht ſein Unſterbliches Vergänglichem vertrauet: 
Der iſt ein Lebensheld, ein Sieger des Geſchicks. 
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Freiheit. Wiederſehn. 


Auf dieſer Höhe, Freund, laß endlich deinen Späher 
Vom Diesſeit noch einmal ins heitre Jenſeit ſchaun, 

Dem müden Wandrer gleich, der, ſeinem Ziele näher, 
Vom letzten Hügel blickt nach zwei bekränzten Aun! 

Auf dieſer Höhe, wo der Weg ſich ſcheidet, 

Wo die Vergötterung des Zufalls ſich entkleidet: 

Hier iſt es, wo das Reich der freien Kraft beginnt. 

Mag die Naturwelt dort an Not und Zwang erinnern: 
Die Welt der Freiheit trägt der Menſch in feinem Innern; 
Und Tugend iſt der Freiheit Götterkind. 


Dort iſt der Menſch ein Blatt, das ſich entfaltet, 

Und grünt, und willenlos zerfällt, 

Hier eine Kraft, die ſelbſtgebietend waltet, 

Der Bürger einer Geiſterwelt. 

Zwei Welten ſchlingen dann den wunderbaren Knoten 
Des Rätſels, das verhüllt in unſerm Weſen liegt; 
Und von der Welt der Kraft, zum Ringen aufgeboten, 
Bewähret ſich der Held, ob er auch ſchwankend ſiegt. 
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Im Götterhimmel nicht, nur im Gebiet der Sünde 
Stellt ſich die Tugend uns in ihrem Glanze dar. 

Die Ruhe weicht dem Zwiſt, daß ſich die Kraft verfünde; 
Des Zwanges Druck macht uns die Freiheit offenbar; 
Er reißt uns in den Streit, aus welchem immer freier 
Und immer ſiegender, die Kraft des Geiſtes tritt. 

Des Feindes Macht verherrlicht erſt die Feier 

Des Sieges, den der Held erſtritt. 


Wir find nicht, um zu fein; wir werden, um zu werden. 
Die Ströme rauſchen fort; die Sonnen und die Erden, 
Sie gehn nach ewigen Geſetzen ihren Pfad. 

Kein Wollen dort — fie find. Im Menſchen lebt ein Wille; 
Er ſelbſt iſt ſein Geſetz, ein Sohn der eignen Fülle; 

Er iſt durch die Natur, und lebt durch ſeine Tat. 

Wir werden das, was wir zu werden lernten; 

Der Menſch iſt ſeine Frucht aus feiner eignen Saat; 

Was Menfchen ſäen, werden Götter ernten; 

Gott ſpricht durch ſeine Welt, der Menſch durch ſeine Tat. 


Drum, wo wir ſtehn: wir ſtehn an einer heilgen Stelle, 
Die zu dem ſeligen Beruf uns weiht, 

Zu ſchöpfen aus der reinen Quelle 

Der freien Lebensherrlichkeit. 
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Die Quelle wird zum Strom, und was an ihm gedeiht, 
Zum Leben hier gedeiht, geht nicht in ihm verloren; 

Er trägt es hin zu einem ſichern Port. — 
Vermittlerinnen ſind die Horen: 

So wunderbar wird aus dem Hier das Dort 

Mit Mutterähnlichkeit geboren. 


Das Daſein iſt ein unbebautes Land, 

Vom Lufthauch überweht, vom Sonnenſtrahl umlodert; 
Und dieſe tote Wildnis fodert 

Das Leben erſt von unſrer Hand. 

Wer Daſein nur begehrt, den ruft vergebens 

Der laute Stundenſchlag zum heiligſten Gewinn; 

Er lebt vom bloßen Pflichtteil ſeines Lebens, 

Und gibt die volle Erbſchaft hin. 

Er ſchleppt, des Staubes Unterjochter, 

Ein wenig Staub, durch Raum und Zeit. 

Nur Tätigkeit, entſchloſſne Tätigkeit, 

Die heitre, freie Lebenstochter, 

Sie hält ihn feſt, den Geiſt der Stunden, die entflohn. 
Wie jene Göttin ihren Sohn, 

Taucht ſie das Leben in die Fluten 


Der weihenden Unfterblichkeit; 


Sie macht zur Ewigkeit die Zeit, 
Und rettet ſterbende Minuten 
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Der Tag verfchied, er ging verſtummend unter; 

Groß iſt die ftille Welt, die hinter ihm erwacht. 

Nun tritt hinaus in dieſe dunkle Pracht! 

Wie feierlich iſt fie! wie heilig! Schau hinunter 

In dieſe tiefe Herrlichkeit der Nacht, 

Durch welche Sonnen hin, wie Strahlengötter, wandern! 

Schau, wie das funkelnde Gewölbe dich umfängt! 

Und wie von einem Pol zum andern 

Die goldne Weltenkette hängt! 

Die Glanzgeſtalten ziehn ſtill feiernd auf und nieder. 

Mißt hier der Raum den Raum ꝛ zählt Stunden hier die Zeit? 

O, ſtaun empor! Die Weltunendlichkeit 

Streckt tief ins Ewige hinaus die Rieſenglieder! 

Siehſt du den Menſchen noch vor dieſer Flut des Lichts? 

Dies Anſchaun drückt, wie eine Bürde, 

Den Menſchen nieder in ein Nichts. 

Was hebt was rettet ihn? — Die hohe Geiſteswürde, 

Die ſtark umfaßt, was ſie erkor, 

Hebt über Welten ihn empor. 

Sie ſind die Kette der Naturgewalten, 

Und ihr Beruf iſt: zu entfalten 

Das weite Labyrinth der reichen Atherflur, 

Durch welche freie Geiſter wandeln. 

Der Menſch iſt ſelbſt ſein Gott, und ſein Beruf iſt: 
Handeln 
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Ja, Freund, wir werden ſein, wir werden noch des Schönen 


Und Guten inniger und ſeliger uns freun, 

Und lyriſcher wird unſer Leben tönen, 

Wit ſchönen Seelen im Verein. 

Dann wird dem edeln, frommen Späher 

Der heilige Verhüllte näher 

Und lichter, ſtiller wirds um ſeine Tugend ſein. 
Erheben wird ſie ſich auf freierm Flügel, 

Hin durch das neue Reich der Zeit; 

Und heller ſtrahlen wird an ihrer Stirn das Siegel 
Der heiligen Unſterblichkeit. 


Unſterblichkeit! Gedanke, der du Leben 

Und Licht ins Daſein ſtrahlſt, und über Zweifel ſiegſt! 
Wie hoch kannſt du den Menſchen heben, 

Wenn du den Wenſchen überfliegſt! 


Unſterblichkeit! dir bringe dann die Blume 
Des Lebens ihren Purpur dar. 

Du weiheſt, am Naturaltar, 

Es ein zu ſeinem Göttertume. 
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Wenn Graun der Nacht an meinem Pfade lauſcht: 
Dann leuchte du herab aus deines Lichtes Fülle! 
Erhebe mich, wenn laut das Leben mich umrauſcht, 
Zur Ruhe deiner Geiſterſtille! 


Geheim entlaubt die dunkle Hand den Wald; 

Und Schweigen ruht um längſt verſunkne Trümmer. 
Du trittſt hervor in deinem leiſen Schimmer, 

Wie eine rettende Geſtalt. 


Du winkſt, wenn mir die letzte Tran’ entfließet, 
Wich zur Vergötterung hinauf. 

Ein Menſch, ein müder Pilger ſchließet, 

Ein Gott beginnet ſeinen Lauf! 


Tiedge 
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Unſterblichkeit 


Er ſprachs! und hervor aus der Tief und der Nacht 
Entiprangen die Ordnungen alle, 

Vom Wurme des Sumpfs bis zum erſten Aon, 
Vom Staube der Luft bis zur Sonne. 
Unendlichkeit ſchied 
Von Raum ſich und Zeit, 

Und von der Verweſung das Leben. 


O du, die ſich in mir ein Leben begreift, 
Und ſtaunt, daß ſie iſt, und ſich ahndet: 
Du ahndeſt Unſterblichkeit, Seele! dein Traum 
Iſt Liſpel geheimern Erwachens. 
Nicht wirſt du, mein Geiſt, 
Ein Hauch, der verweht, 
Des leb ich und ſterb ich, verwehen! 


Wenn Erden zertrümmern und Sonnen verglühn, 
Und Staub ſich verſammelt zu Staube, 
Unſterbliche! ſchwingſt du dich über das Grab: 
Was Nacht war, wird Tag und Erwachen! 
Was Nacht war, wird Tag! 
Dem Schlummer vermählt 
Sich Nacht, das Erwachen dem Tage. 
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Sieh auf! es entſchwebet der Wagen des von 
Mit feinen geflügelten Rofjen, 

Dem ſpähenden Blick ins Verborgne hinab, 
Von Wogen der Meere verſchlungen: 
Am Morgen der Nacht 
Steigt purpurner auf 
Zur Feſte die Fürſtin des Tages. 


Gerſtenberg 
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Fragen 


Nicht frag ich, Tod, dich: Was du ſelber, 
Du ſchrecklicher Unbekannter, biſt? 
Aber, wohin du geleiteſt? nur das 
Antworte, Tod, mir: Wohin? wohin? 


Zur Vernichtung? Gedanke des Abgrunds, 
Unmöglich je von einer Seele gedacht, 

Welche nur einmal im Leben, wie flüchtig auch, 
Ganz Menſch ſich empfunden hat! 


Zum Fortſein denn? Aber wie? 
Belebend durch Körper zu wandern? 
Hinunter bis zum Wurme? 

Zum Seraph bis hinauf? 


Oder ſelbſtändig zu wirken von Sonne 
Zu Sonne? Geſtaltlos, 

Oder geſchleiert in Atherſtoff? 
Geſchärfterer, oder neuer Sinne? 
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Mit Erinnerung, was hienieden 

Wir taten? litten? und Mitwifjenfchaft, 
Was nach uns die Geliebten 

Unterm Monde tun, und leiden? 


Das frag ich, Tod, das über dem Leichnam dich, 
Der noch heute mein Vater war. 

Das nur, nur das 

Antworte, Tod, mir! Antworte mir! 


Haſchka 


) 112 ( 


27 


Lied der Hoffnung 


Immer ein Strahl der Hoffnung 
Leuchtet im Leben ung vor; 
Selten iſt der Olymp uns 

Ganz mit Dunkel bedeckt. 


Mögen trübere Wolken 

Dichter den Himmel umziehn; 
Aus der dichteſten Wolke 
Springt ein Flämmchen uns auf. 


Regere Kraft des Geiſtes 
Sieget über Natur; 

Iſt fie richtig gewendet, 

Zwingt ſie die Strahlen hervor. 


Aber unmäßige Kraft iſt 

Nur zerftörend; fie macht 

Um ſich ſchwärzer das Dunkel, 
Hellt das Lichte zu Brand. 


Fordre nicht mehr von dem Schickſal, 


Als es zu geben verheißt 
Allzubemühete Sorge 
Raubt ihm den Willen hinweg. 
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Seife wandelt die Wirkung 
Allbelebter Natur 

Durchs unendliche Ganze, 
Nirgend ruhet ſichs aus; 


Nirgend ſchlummerts: Was tot iſt 
Einem blöderen Sinn, 

Legt zum fruchtbaren Keime 

Sich im Unendlichen an. 


Hoffe! dulde! und hoffe! 
Alles, was lebet, hofft. 

Iſt der Tag, der dir aufgeht, 
Anders, als hoffend, dir ſchön? 


Licht geſellt ſich zum Lichte, 
Und zum Trüben das Dunkel: 
Viel der Freuden verſammeln 
Sich um ein heitres Gemüt. 


„Was den Blitz, macht den Menſchen:“ 
Sagt ein trefflicher Mund. 

Nur der leitende Blitzſtrahl 

Führt durchs Leben hindurch. 
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Und wo ſelber der Blitzſtrahl 
Aufhört weiter zu winken, 

Glimmt er fort noch in andern: 
Hoff in andern für dich! 


Knebel 
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An den Geiſt der Natur 


Geiſt der Natur, der alles erfüllt, der alles belebet! 

Doch im geheimſten nur und unerforſchlichem Dunkel 

Von dem Menſchen erkannt, in trüben und ſeligen Stunden: 
Leit im Stillen mich fort zum Lichte deiner Erkenntnis! 
Allgewaltiges Sein! Geburt ohn Ende! du immer 

Wieder erneutes Leben, und Wiedererlöſchen der Dinge! 
Unerſchöpflich im Sinn, und mit unzählbaren Händen, 

Schaffſt du die Dinge, und webeſt ſie fort auf unendliche Zeiten, 
Knüpfſt das Vergangene ſtets an das Künftige immer erneuend 
Und verſchlingend die Fäden, gewährſt du dem Kleinſten den Ausgang. 
Und ſo ſtehet es da, das unendliche ewige Ganze! 

Aller Empfindungen Quell, und aller Empfindungen Ausfluß, 
Labend mit reichem Strom die heißen Tiefen des Herzens, 

Das, zuſammengedrängt, ſich ergießt in einzelnen Tropfen. 


Gib, daß ich ohne Verblendung und Wahn, nicht frevelnd noch töricht, 
Meſſe der Dinge Wert nach richtigem Maß und Verhältnis. 

Laß mich verſtehen dein Wort, und öffne das Herz und den Sinn mir, 
Daß ich, vor eitlem Schall, der Wahrheit Stimme vernehme. 
Wenn in dem ernſten Hain in früher Dämmrung ich walle, 

Sende den goldnen Strahl, der herzerquickend mich ſtärke. 

Führſt du mich dann zurück in die enge Wohnung, ſo laß nur 

Still durchſchimmern den Tag, was du am Morgen verliehen. 
Winde bewegen die Zweige, mit düſterm Rauſchen ſie beugend, 
Aber der Stamm ſteht feſt zu immerverneuetem Leben. 
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Oft hat ins Bittre ſelbſt, in die rauhen Stürme des Schickſals, 
Eingemiſcht die Natur die Heilung und Süße des Lebens. 
Nur aus Nacht erhebt ſich der Tag, aus Dunkel die Helle, 
Und das Lieblichſte ſtrahlt aus einem Kranze von Dornen. 
Zügle die Leidenſchaft durch des Maßes höhere Richtung 
In dem Herzen entbrannt, die an ſich edel und gut ift; 
Doch zu mächtig gereizt von Zauber oder durch Abſcheu, 
Bricht ſie die Schranken durch, und macht ſich zum Bilde 

des Schreckens. 
Aber der Weisheit Sinn gebeut ſich ſelber zu ordnen, 
Höher die Dinge nicht als eigne Schicklichkeit achten, 
Oder ſich ihnen gleich, durch Ubermeſſung, zu ſetzen. 
Laß den lebendigen Hauch, den auf die Seele ſie bringet, 
Mich zu höherer Kraft, zum Gefühl des Schönen erwecken. 
Heile mich von dem Wahn, ein irrendes Leben zu ſuchen 
Im Geräuſche der Welt, in mannigfachem Gefchäfte;; 
Wo die Seele ſich leicht verwirrt im Dünkel und Ehrgeiz, 
Oder umhergeworfen ſich ſelbſt verlieret und ſchwach wird! 
Lenkerin meines Tuns ſei du, o weiſe Natur, ſelbſt! 
Laß mich in jedem Menſchen dein heiliges Weſen verehren, 
Und um geringe Flecken nicht Freund noch Fremde verachten. 
Rechten kann nicht der Menſch mit dem Menſchen in ſeinem 

Gemüte. 

Was der heute beging, begeht er morgen auch ſelber, 
Oder hat es begangen: Geduld gebürt mir und Sanftmut. 


) 117 ( 


Wie die Baum in dem Wald, und wie die Blumen auf Wiejen, 
Nebeneinander ſtehn, emporgeſchoſſen in Freude, 

Sich mitteilend die Blüten, die ſüßen Gerüche des Lebens 
Alſo ſtehen die Menſchen, der ſüßen Nähe ſich freuend. 

Aber wie wilde Fluten, vom heftigen Sturme getrieben, 
Übereinanderftürzen, die Woge verſchlinget die Woge, 

Die ſich am Felſen verſpritzt, hinſchäumt zuweilen ans Ufer: 
Alſo raſen die Menſchen, und treiben ſich einer den andern. 
Reißt die Woge mich hin, und ſoll die Flut mich verſchlingem, 
Wecke den Geiſt in mir, der aufrecht ſtehe dem Leben, 

Und dem tobenden Sturm die ſüße Heitre gebiete. 


Heilge Natur! was dir anſteht, iſt heilſam und recht mir. 
Laß das Gute mich ſtets auf deinen Wegen nur finden: 
Aus dir ift alles, und in dir; zu dir ift alles Zurückkehr. 


Knebel 
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Adraſtea 


Glaube mir, was in der Welt Geſetz und Sitten wir nennen, 
Iſt auf ſo leichtem Sand nicht, wie du wähneſt, erbaut. 

Alles iſt Ordnung und Maß, ſonſt könnt es nimmer beſtehen: 
Sieh nur das wachſende Kraut, ſieh nur der Tiere Geſchlecht! 
Immer ein Gleichgewicht muß jedes Weſen erhalten: 

Die Elemente ſogar, Feuer und Waſſer und Luft. 

Hebt es ſich auf, ſo ſiehſt du ſie bald im ſchrecklichſten Kampfe, 
Berſtend die Erde zerſtört, wüten den wilden Orkan. 

Daß du atmeſt und lebſt, verdankſt du weiſen Geſetzen, 

Und der Moment, der ſie löſt, löſet dein Weſen zugleich, 
Gibt, was jetzo du biſt, zur Ordnung anderen Dingen; 
Denn in der Welt iſts Eins, Leben und Ordnung und Sein. 
Ebenſo iſts in der inneren Welt, in der Seele des Menſchen; 
Auch ſie iſt durch Verein von Elementen erbaut. 

Wahrheit lieget zum Grund, und iſt ihr ſtrengere Ordnung; 
Schon in des Kindes Bruſt reget nach ihr ſich der Trieb. 
Immer ſchwebt die lebendige Schal, und wäget und miſſet, 
Denkend und im Gefühl, Wahrheit und Regel und Recht. 
Was von Leidenſchaften ſich regt, beſtürmet das Zünglein, 
Das nach des Geiſtes Geſetz, glückt es, ſich wiederum fügt. 
Und ſo bleibt ein herrſchend Geſetz in unſerer Seele, 

Das, befolget, uns Glück, widrig, die Strafe gebeut. .... 
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„Rein ift, jagen fie, Gott; ſein Weſen ſelber ift Güte, 
Leidenſchaften und Zorn kennet der Ewige nicht. 
Aber er ſtraft durch ſie ſelbſt, durch ihr eignes Schickſal, die Böſen, 
Schmerz und Betrübnis ſind Folgen unrichtiger Tat. 
Ja, die Hölle ſelbſt iſt ihnen ihr böſes Bewußtſein, 
Deren brennende Glut nimmer im Herzen erliſcht.“ 

Knebel 
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